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Sarkanas Armee

Ich sehe seine Silhouette.

Durch das Spektakel der Farben hindurch kann ich ihn deutlich genug erkennen. Nur langsam nähert er sich mir… uns.

Trotz all der Kräfte und Mächte, die uns trennen, kann ich dennoch seine Gefühle erahnen.

Er hat keine Angst vor uns, nein, denn er weiß, wir können nicht zu ihm.

Und er nicht zu uns. Er fürchtet nur sich selbst, das Feuer, das in ihm lodert.

Die Flamme der Erinnerung…

Und er erinnert sich sehr gut an das Wesen, das ich noch vor kurzem war.

Die Frau, in die er sich verliebt hatte - und sie sich in ihn.

Komm näher, geliebter Freund… komm nur… ich will in deine Augen sehen.

Ich sehne mich ja auch nach dir. Vielleicht sind wir bald schon wiedervereint…

Damit ich dich endlich, endlich töten kann!


Aurora borealis - the icy sky at night

Die ersten Worte aus Neil Youngs großartigem Song Pocahontas wollten Dr. Artimus van Zant einfach nicht aus dem Kopf. Jedes Mal, wenn er durch die Sicherheitsschleuse in den zentral gelegenen Raum der Anlage kam, fielen sie ihm sofort wieder ein. Sie nisteten sich gemütlich in seinen Hirnwindungen ein, wohl wissend, dass der Physiker sich nicht gegen sie zu erwehren vermochte.

Van Zant liebte Musik über alles.

Aufgewachsen war er in Jacksonville, Florida. Und wer dort seine Wiege stehen hatte - und auch noch den Nachnamen van Zant trug, der sich wie ein roter Faden durch die Musikgeschichte der Südstaaten zog - musste ganz einfach ein großer Fan des Southern Rocks sein. Bands wie Molly Hatchet und Lynyrd Skynyrd hatten Artimus geprägt; viele der Jungs kannte er persönlich. Man war so etwas wie eine große Familie - wenn man sich denn tatsächlich einmal traf, denn die Musiker trieben sich das halbe Jahr über in der Weltgeschichte herum.

Doch Artimus’ Musikgeschmack endete nicht an der Mason-Dixon-Linie, die den Norden vom Süden der USA trennte.

NeilYoung war immer einer seiner ganz großen Heroen gewesen. Der Musiker, der seine Fans mehr als nur einmal vor vollendete Tatsachen, sprich: Stilwechsel gestellt hatte, zählte sicher zu den ganz großen seiner Epoche. Und Artimus konnte aus dem Kopf locker die Texte von mehreren Dutzend-Young-Songs abspulen.

Nur singen würde er sie nie… das war etwas, das der Physiker rechtzeitig für sich begriffen hatte. Seine Stimme war grauenhaft. Zwar sagte man, dass jeder Mensch singen könne, doch van Zant ließ das für sein Krächzen so nicht gelten.

Aurora Borealis - das Polarlicht.

Die Schönheit dieser Lichterscheinung hatte viele Musiker und Poeten zum Schwärmen gebracht. Dr. van Zant war Physiker. Er konnte die Sache also durchaus auch von einer nüchternen Warte aus betrachten. Denn von der physikalischen Logik her klang das alles andere als romantisch:

Das Polarlicht, eine kosmische Erscheinung aus dem Wechselspiel Sonne-Erde. Polarlichter werden durch Korpuscularstrahlen hervorgerufen, die von der Sonne ausgehen, im erdmagnetischen Feld zu den Polen hin abgelenkt werden und die Luftmoleküle zum Leuchten anregen. Sie werden gewöhnlich zwischen 65 und 400 km Höhe, bei erdmagnetischen Stürmen gelegentlich bis 1200 km Höhe beobachtet.

Fertig. Und natürlich langweilig, doch das hatte bei einer rein wissenschaftlichen Erläuterung keinerlei Bedeutung.

Man konnte es natürlich auch ganz anders sehen.

Wenn man sich ihm hingab, dann schlug einen die Farbenpracht des Polarlichts völlig in seinen Bann. Und das war auch hier nicht anders, auch wenn diese Aurora Borealis ihre Schönheit innerhalb eines geschlossenen Raumes entfaltete - auch wenn sie künstlich erzeugt war.

Die Anlage, die diesen einzigartigen Raum beherbergte, lag einsam irgendwo mitten in der texanischen Wüste. Wer unbedarft hier entlangfuhr, der sah die mächtige Umspannanlage, die früher einmal mehrere der kleinen Städte im Umland mit Strom versorgt hatte. Vor vielen Jahren war hier der Betrieb eingestellt worden, doch die bestehenden Pläne zum Abriss waren schnell und gerne von der Bezirksregiemng in den Reißwolf geworfen worden. Ein Abriss kostete eine Menge Dollars - und als das gesamte Werk an Tendyke Industries veräußert wurde, verwandelten sich die drohenden Kosten in einen hübschen Gewinn.

Was der Konzern mit dem Gelände wollte - niemand interessierte sich wirklich dafür.

Robert Tendyke besaß eine Menge Immobilien, deren Sinn und Zweck für seinen Konzern ein Außenstehender nicht sofort erkennen konnte. Der Mann war unermesslich reich, also gestand man ihm seine Spleens und Marotten zu. Besonders dann, wenn sich einem dabei selbst die Taschen füllten.

Erst vor einigen Monaten hatte sich der Kauf dann als Glücksfall erwiesen.

Doch die Gedanken an all dies verblassten in der Sekunde, in der Artimus durch die Leuchterscheinung hindurch den Schatten des Wesens erkannte. Es bewegte sich langsam hin und her, beinahe gelangweilt. Doch van Zant wusste nur zu genau, was geschehen würde, wenn die unsichtbare Trennlinie plötzlich nicht mehr existent wäre.

Würde und wäre… doch die Realität sah anders aus. Drei volle Tage hatte das Wesen gebraucht, um diese Tatsache zu akzeptieren. Drei Tage, die allen Beteiligten auf dieser Seite des Raumes wie drei nicht enden wollende Ewigkeiten erschienen waren.

Diese Seite des Raumes - das stimmte so auch nicht ganz, denn im Grunde bestand der Zentralsaal der Anlage aus zwei Räumen… vielleicht sollte man besser Welten oder Dimensionen sagen?

Der Saal hatte die Grundform eines lang gestreckten Trapezes, das an seiner langen Seite 12 Meter, an der kurzen 4 Meter maß. In der Tiefe kam man auf gut und gerne 14 Meter. Von hier aus war früher die komplette Umspannanlage gesteuert worden. Tendyke Industries hatte nicht gespart, als die Zentrale komplett neu mit Hightech ausgestattet wurde. Alles war nach den Vorgaben von Dr. van Zant ausgeführt worden. Ohne wenn und aber - ohne auf die Kosten zu schauen, die Robert Tendyke zwar schwindeln ließen, die er aber mit einem hektischen Zucken seiner Augenbrauen akzeptierte.

Van Zant war ein Genie. Und Genies hatten oft keinen Bezug zu hart verdientem Geld. Doch wenn das, was Artimus hier plante tatsächlich funktionierte, dann war es jeden einzelnen Cent wert. Tendyke schwieg und unterschrieb einen Scheck nach dem anderen…

Artimus van Zant bewegte sich langsam in den Raum hinein. Die Schleuse, die den einzigen Eingang in den Saal bildete, schloss sich lautlos hinter ihm. Aurora Borealis - das Farbenfest wollte van Zants Aufmerksamkeit komplett auf sich ziehen, doch der Physiker hatte seinen Blick starr auf das Zentrum der Leuchterscheinung gerichtet.

»Dr. van Zant, wir sollten…«

Artimus winkte ab. »Nicht jetzt, Mr. Muliseh. Nicht jetzt…« Muliseh war einer der Techniker, die über die Anlage wachten. Allesamt waren sie Spitzenkönner und absolut loyal. Zudem mit einem erstaunlichen Nervenkostüm gesegnet und der Fähigkeit, sich jeder-Tatsache stellen zu können. Auch wenn die noch so verrückt und undenkbar erschien.

So, wie dieses Wesen, dessen Blick Artimus auf seiner Haut spürte. Die Augen… ihre Augen!

Mit jedem Schritt, den er auf den alles trennenden Punkt zuging, schwächte sich das Farbengewirr um ihn herum merkbar ab. Als van Zant schließlich abrupt stoppte, da war die künstliche Lichterscheinung praktisch vollständig verschwunden; nur noch aus den Augenwinkeln heraus konnte er die zuckenden Entladungen beobachten. Er ignorierte sie vollständig, denn seine gesamte Aufmerksamkeit war der Anomalie gewidmet, die nun greifbar nahe vor ihm stand.

»Hallo, Artimus. Schön, dass du uns besuchst.«

Die Stimme klang hohl und tief, doch ihr Timbre war eindeutig einer ganz bestimmten Person zuzuordnen. So eindeutig wie die Augen des Wesens, in denen Intelligenz und Wachheit nur so funkelten.

Nur die große Wärme und Lebensfreude hatten sie verloren… die Augen von Khira Stolt!

Für Sekunden hielt Artimus dem Blick stand, dann trat er einen Schritt zurück, um sich einen Überblick zu verschaffen. Alles schien unverändert. Hätte sich auch nur einer der unzähligen Messwerte in die eine oder andere Richtung entscheidend verändert, wäre sofort Alarm ausgelöst worden. Dennoch brauchte van Zant die Gewissheit vor Ort, um einigermaßen beruhigt zu sein.

Dr. Artimus van Zant glaubte noch immer das Geräusch des Rotors zu hören, als sich der Helikopter auf das Flachdach der Anlage gesenkt hatte.

Das war nun knapp sechs Tage her…

***

Mitten in der Nacht hatte man van Zant aus seinem wohl verdienten Schlaf gerissen und zu Robert Tendyke ins Büro beordert. Selten zuvor hatte er im Blick seines Chefs eine so große Portion Sorgen gemischt mit Unsicherheit gesehen. Es musste etwas geschehen sein, das van Zant persönlich betraf.

Tendyke war Artimus’ fragendem Blick ausgewichen. »Dr. van Zant, wie weit ist das Projekt Schattenraum gediehen?«

Ohne Aufforderung hatte sich Artimus in den Sessel vor Tendykes Schreibtisch fallen lassen. Mit dieser Frage hatte er frühestens in einem Jahr gerechnet. Das Projekt steckte im Prinzip noch in den Kinderschuhen, war über Theorie und vorbereitende Arbeiten nicht hinausgekommen. Erste Experimente hatte es gegeben. Die Ergebnisse waren teilweise mehr als verblüffend ausgefallen. Doch mehr konnte man im Grunde noch nicht sagen.

»Was ist geschehen, Boss? Ohne Umschweife und in Klartext. Vorher kann ich Ihnen diese Frage nicht beantworten. Sie benötigen den Schattenraum, sonst würde ich jetzt nicht hier vor Ihnen hocken… mitten in der Nacht. Also - was ist geschehen? Es geht um Khira, nicht wahr?«

Der Pfeil war blind abgeschossen, doch er traf mitten in sein Ziel. Tendyke nickte.

»Zamorra ist auf dem Weg nach Texas. Er wird in gut drei Stunden mit dem Helikopter beim Projekt Schattenraum landen. Und er bringt ein… Wesen mit.« Tendyke erhob sich aus seinem Sessel, setzte sich jedoch sofort wieder hin. »Ja, es geht um Khira Stolt. Zamorra und Nicole haben sie auf Korsika entdeckt. Doch sie ist nicht mehr… menschlich. Ach, van Zant, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Was Zamorra mir übermittelt hat, waren nur kurze Fragmente. Khira ist eine Symbiose mit einem anderen Wesen eingegangen. Mehr weiß ich jetzt auch nicht. Also beantworten Sie meine Frage: Schattenraum - ist er einsatzbereit?«

Artimus’ Denken hatte sich in diesem Moment zweigeteilt. In der einen Hälfte war nur Platz für die bange Frage, was mit Khira geschehen sein mochte. Die zweite Hälfte blieb für den Wissenschaftler van Zant übrig. Und in ihr wirbelten Fakten, Möglichkeiten und Unwägbarkeiten durcheinander.

»Einsatzbereit? Nein, wenn Sie eine wissenschaftlich fundierte Antwort hören wollen - ein klares Nein. Aber Sie hätten nicht an den Schattenraum gedacht, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, nicht wahr?«

Tendyke nickte erneut. »Es war Zamorras Idee. Er sieht nur diese eine Chance.«

Van Zant hatte sich schwerfällig aus dem Sessel erhoben. »Gut, dann müssen wir es riskieren. Ich vertraue dem Professor voll und ganz. Hoffentlich werde ich ihn nicht enttäuschen.«

Ohne weitere Worte wollte er den Raum verlassen. Tendyke hielt ihn auf.

»Artimus, wenn Sie vielleicht nicht dabei sein wollen, dann…«

Der Physiker winkte ab. »Wer sollte es sonst machen? Das Projekt ist auf meinem Mist gewachsen, Tendyke. Keine Sorge. Ich komme schon klar.« Er stapfte davon.

Überzeugt war er jedoch nicht von dem, was er da eben gesagt hatte.

***

»So still heute, Artimus?« Die kehlige Stimme war um eine freundliche, einschmeichelnde Klangfarbe bemüht. Dr. van Zant überhörte die Worte geflissentlich. Es dauerte einige Minuten, bis er alle Kontrollpunkte doppelt und dreifach überprüft hatte. Erst dann war er einigermaßen beruhigt.

Artimus trat erneut zwei Schritte zurück. Die Aurora Borealis wurde nun wieder deutlich für ihn sichtbar. Das Spiel der Farben lief kontinuierlich ab, als folge es einem ganz bestimmten ureigenen Gesetz. Alles schien im berühmten grünen Bereich zu liegen. Zumindest aber in dem Bereich, in dem es nun seit mehreren Tagen stabil und ohne nennenswerte Schwankungen der Werte ablief.

Werte - die hatten sich van Zant und seine Mitarbeiter erst selber erarbeiten müssen, denn woher hätten sie auch Vergleichsdaten hernehmen sollen?

Es gab keine Vergleichsparameter für etwas, das es in dieser Form nie zuvor gegeben hatte.

Was hier in dieser trapezförmigen Halle vor sich ging, das hätte es nach allen Gesetzen der Naturwissenschaften niemals geben dürfen. Oder etwa doch? Theorien, die in eine ähnliche Richtung tendierten, gab es natürlich. Aber was war schon eine Theorie?

Das hier war die Realität!

»Man kann dir wirklich die Sorge ansehen, dass dein hübsches Experiment eine schwache Stelle zeigt.« Es war keine Spur von Ironie in der Stimme des Wesens erkennbar. Und doch wusste van Zant die Worte sehr wohl einzuordnen. »Nun komm, Artimus, du holst dir hier noch Kummerfalten. Dabei scheint doch alles einwandfrei zu funktionieren, oder?«

»Würde ich sonst noch leben, Monster?« Das letzte Wort presste van Zant verächtlich über seine Lippen. Ein Monster - nichts anderes war diese Kreatur für ihn. Irgendwo tief in ihr steckte Khira Stolt, oder doch zumindest das, was von ihr übriggeblieben war. Doch dieses Denken schob van Zant weit von sich. Er ließ nur das an sich heran, was ihm seine Augen zeigten. Alle weiteren Gefühle waren hier fehl am Platz. Und was seine Augen ihm vorführten, war nichts anderes als ein Monstrum: Mehr als siebeneinhalb Fuß groß, getragen von säulenförmigen Beinen, die einen hoch aufgeschossenen und dennoch plump wirkenden Rumpf trugen, dürre und gelenklose Arme, die in Händen wie Schaufelblätter endeten - an ihnen je sechs kurze Auswüchse, die entfernt an Finger erinnerten. Die gesamte groteske Gestalt war schwarz wie Kohle, bis hin zu dem breiten Schwanz, auf den sich meistens das gesamte Gewicht der Kreatur zu stützen schien.

Wenn sie sich bewegte, dann suchte man automatisch nach den Marionettenfäden, die ihr diese Bewegung erst möglich machten. Das alles wirkte staksig, unfertig. Dennoch entwickelte dieser Körper enorme Geschwindigkeit und Kraft. Die Wissenschaftler hatten sein unablässiges Toben volle drei Tage lang beobachten können, als es mit aller Macht versucht hatte, seinem Gefängnis zu entkommen.

Es war ihm nicht gelungen. Weil es unmöglich war…

Die Krönung des Bizarren war jedoch der Kopf des Wesens. Seine Proportion wirkte zu dem restlichen Körper einfach nur lächerlich groß. Seine Form war ein nach unten langgezogenes Dreieck. Der Mund erschien wie ein dünner Strich, eine Nase suchte man vergeblich. Die Ohren waren zwei kaum erkennbare Öffnungen die im Vergleich zu einem menschlichen Kopf viel zu weit unten angesiedelt waren. Oben auf saß ein Zackenkamm, der in ständiger Bewegung war. Nur die Augen waren menschlich. Erschreckend menschlich sogar…

»Oh, Artimus, wie kannst du das denken? Vielleicht würde ich gerade dich verschonen. Uns verbindet schließlich so viel.«

»Ja, sicher…« Van Zant wollte sich abwenden. Doch die Stimme der Kreatur hielt ihn zurück.

»Irgendwann werdet ihr einen Fehler machen. Und dann bin ich wieder frei, Artimus. Du glaubst doch nicht wirklich, dass das hier mich auf ewig bannen kann.« Die Kreatur machte eine unbeholfen wirkende Geste mit ihren Armen. »Jede noch so gute Falle hat ihren Schwachpunkt. Du weißt das so gut wie ich, van Zant.«

Artimus van Zant trat dicht an die imaginäre Trennlinie heran. Dicht, ganz dicht stand er vor dem dunklen Wesen. Er musste den Kopf in den Nacken legen, damit er in die kleinen Augen der Kreatur schauen konnte. Die Stimme des Physikers war ein kaum wahrnehmbares Zischen, doch sein Gegenüber verstand ihn nur zu gut.

»Es macht dich wahnsinnig, nicht wahr? Wahnsinnig, nicht zu wissen, wie ich dich hier banne. In jeder Sekunde spüre ich deine forschenden Gedanken, die in meinen Kopf eindringen wollen. Auch das funktioniert nicht - ärgerlich, was? Zamorra hat dafür gesorgt, dass ich nicht mental von dir ausspioniert werden kann. Du bist in unserer Gewalt, und all deine verdammte Magie nutzt dir jetzt nichts mehr.«

Ein wütendes Grollen drang aus dem Mundschlitz des Wesens. Der Kamm auf seinem Kopf wallte heftig hin und her. Van Zant senkte seine Stimme noch weiter herab, stellte sich auf die Zehspitzen, um den Hörorganen des Schwarzen so nahe wie möglich zu sein. Nicht einmal die empfindlichsten Richtmikrofone konnten jetzt aufzeichnen, was er sagte.

»Hör mir genau zu, Monster. Gib mir meine Khira zurück. Gesund und unversehrt. Dann lasse ich dich gehen. Hast du mich verstanden?«

Das Grollen riss unverzüglich ab. Flüsternd drang die Stimme der Kleinwüchsigen aus dem Mund der Anomalie.

»Und wenn ich es wollte - es geht nicht. Ich bin ein Teil dieses Wesens, Artimus. Gib uns frei. Dann können wir für immer…«

Van Zant machte einen Satz nach hinten. Hass und Enttäuschung lagen in seinem Blick.

»Dann weiterhin viel Spaß in deiner eigenen kleinen Welt.« Entschlossen wandte er sich um. Doch noch einmal drehte er sich zu der Kreatur um. »Wenn ich Zamorra und die anderen richtig verstanden habe, dann bist du ein Teil von Sarkana, nicht wahr?« Er hatte mit keiner Antwort gerechnet und fuhr ohne Pause fort. »Eine Abspaltung, sozusagen ein Splitter vom Vampirdämon. Vampire brauchen Blut… wie lange kannst du es ohne aushalten? Oder sättigst du deine Gier an der Angst anderer? Nichts von alledem wirst du hier finden. Spürst du den Hunger schon in dir wachsen?«

Das Wesen schien plötzlich von einer Unruhe befallen zu werden. Es stakste auf seinen Säulenbeinen zurück in den Raum hinter sich, kehrte sofort wieder um. Minutenlang beobachtete van Zant diesen seltsamen Reigen, den das Wesen ihm bot. Ein Tanz um eine Mitte, die das Zwitterwesen nach van Zants Worten verloren hatte. Wenige Worte nur, doch sie hatten mitten ins Schwarze getroffen.

Die Augen des Wesens blieben immer wieder auf Artimus hängen - Khiras Augen. Doch der Wissenschaftler wusste nur zu genau, dass es diese Khira nun nicht mehr gab.

Van Zant verließ die Trapezhalle.

Hass und Trauer hielten sich in ihm die Waage.

Dennoch - er war zufrieden mit dem, was er heute bewirkt hatte. Alles verlief nach Plan…

***

Dalius Laertes’ äußere Erscheinung war zumindest für Erdverhältnisse so beeindruckend, dass er den allermeisten Menschen in ewiger Erinnerung blieb.

Ganz anders hingegen verhielt sich das in den Schwefelklüften.

Laertes war von hagerer, hoch gewachsener Gestalt. Seine langen pechschwarzen Haare fielen ihm glatt bis weit über die Schultern. Irgendwie wirkten sie, als würde selbst der heftigste Sturm kein Vogelnest aus ihnen flechten können - in welcher Situation auch immer lagen sie wie ein natürlicher Helm um Dalius’ Kopf.

Seine schlichte Bekleidung bestand aus weichen Stiefeln; Hose und weites Hemd waren aus Wildleder. Ein fast bodenlanger Umhang umhüllte ihn und über der Schulter trug er an einem geflochtenen Riemen einen Beutel, dessen Inhalt schwer genug war, um ihn immer wieder nach unten zu ziehen. Unwillig zerrte Laertes an dem ledernen Behälter, der sich als lästig erwies.

Alles an Laertes war schwarz. Selbst seine Augen machten da keine Ausnahme, auch wenn es in bestimmten Situationen so schien, als wären da winzige silberne Splitter, die in ihnen tanzten. Auf Menschen wirkte das alles introvertiert, freakig oder einfach nur ein wenig abgedreht. Doch es war sein Blick, den die allermeisten nicht vergessen konnten.

Zumindest die, die eine Begegnung mit dem Vampir Dalius Laertes überlebten.

So hoch die ethischen Ziele von Laertes für sein Volk auch waren, so sehr er sich das friedliche Nebeneinander von Menschen und Nachtvolk ersehnte - auch er brauchte das warme Blut, um existieren zu können.

Laertes orientierte sich. Es war lange her, dass er sich in den instabilen Gefilden dieser Welt bewegt hatte. Die irdischen Religionen lehrten ihren Anhängern Bilder der Hölle, die allesamt weit von der Realität entfernt waren. Die Hölle war eine real existierende Welt, die nur einen winzigen Schritt von der Erde der Menschen entfernt lag. Und doch war sie für einen unbedarften Bewohner der Erde unendlich fern, denn nur durch Magie oder eines der Weltentore konnte man den Schritt zu ihr tun.

Dalius Laertes wusste nicht exakt, wo er zu suchen hatte. Nur gerüchteweise hatte er von dem Refugium des Sarkana gehört, das der sich nach seiner Machtergreifung über das Vampirvolk in den Schwefelklüften selbst errichtet hatte. Laertes ließ sich von seinem Instinkt leiten.

Er wusste, dass Zamorra Sarkana in seinem eigenen Machtbereich eine empfindliche Schlappe zugefügt hatte. Eine bittere Niederlage, von der sich der Vampirdämon noch immer nicht erholt hatte.

Wie stark, wie schwach war der Herr über das Nachtvolk jetzt?

Sicher mächtig genug, um Laertes auf der Stelle zu vernichten. Doch Dalius kam nicht mit leeren Händen zu seinem Herrn. Nein, das tat er nicht…

Laertes bewegte sich auf seine ganz eigene Art und Weise vorwärts. Mehrfach überwand er weite Strecken mit nur einem Gedanken - dann wieder wanderte er lange durch bestimmte Regionen, in denen er einen Hinweis auf sein eigentliches Ziel vermutete.

Als er es schließlich fand, war er nicht sicher, ob er enttäuscht oder beeindruckt sein sollte. Nur flüsternd hatten sich im Nachtvolk die verschiedensten Beschreibungen von Sarkanas Herschersitz verbreitet. So unterschiedlich sie in Details auch sein mochten, war ihnen allen doch eines gemein: Sie alle sprachen von den überwältigenden Ausmaßen der Festung. Man konnte den Eindruck gewinnen, Sarkana hätte einen riesigen Teil der Höllengefilde für sich vereinnahmt.

Dalius Laertes stand am Fuß des Felsmassivs, in dem sich sein Ziel befand. Er kam nicht umhin, den alten Dämon zu bewundern. Was er hier erschaffen hatte, war tatsächlich ein Meisterstück, ein wahres Kunstwerk in Sachen Täuschung.

Die Ausdehnungen des Massivs waren unglaublich. Weder nach links noch nach rechts war ein Ende sichtbar; nach oben hin schien es bis in den sonnenlosen Himmel zu stechen. Ein unbedarftes Auge ließ sich so narren. Laertes war sicher, dass sich dieser Eindruck auch im Inneren der Festung fortsetzen würde.

Sarkana war schlau, und er kannte alle Tricks, ohne Ausnahme. Er spielte ein visuelles Spielchen mit all denen, die sich seinem Machtbereich näherten. Kaum einer, der von dieser gewaltigen Kulisse nicht beeindruckt oder gar abgeschreckt sein musste. Laertes konzentrierte sich, ließ seine eigene Magie gegenwirken. Das Bild vor seinen Augen verschwamm, schien sich zu zerlegen und nur langsam neu zusammenzufügen. Dalius lächelte. Nun, beeindruckend war Sarkanas Refugium nach wie vor, doch seine Abmessungen hatten sich gewaltig relativiert.

Laertes sah zwei große Einbrüche, die aus mehreren der unzähligen Stolleneingängen ein riesiges Loch geformt hatten. Zamorras Team hatte seine Visitenkarte hinterlassen. Der Vampir konnte nicht begreifen, warum Sarkana diese Schäden nicht längst behoben hatte. Vielleicht stand es ja doch schlechter um ihn, als Laertes vermutete? Es gab nur eine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten.

Dalius Laertes betrat das Refugium…

***

Die Macht begann seinen nach ihr lechzenden Klauen zu entgleiten.

Die wenigen seines Volkes, die er in seiner unmittelbaren Nähe zuließ, versuchten die Tatsachen von ihm fern zu halten. Nicht aus Rücksichtnahme, nein, wahrhaftig nicht. Jeder von ihnen hätte den Herrn über das Volk der Vampire eigenhändig getötet, wenn er es denn gekonnt hätte. Doch sie alle fürchteten Sarkanas Stärke nach wie vor.

Noch fürchteten sie ihn. Wie lange würde er die wahren Ausmaße seiner Schwächung vor ihnen verheimlichen können? Sarkana kannte die Antwort darauf nicht. Er verfluchte den Tag, an dem alles seinen Anfang genommen hatte.

Um Khira Stolt endlich habhaft zu werden, hatte der Vampirdämon einen Teil seiner Selbst abgespalten und in die Welt der Menschen geschickt. Khira Stolt… ihre Bluttränen waren in der Lage, aus dem Herrn der Vampire eine winselnde Memme zu machen, einen bibbernden Schwächling, der seinen Feinden hilflos ausgeliefert war.

Er wollte die junge Frau zwingen, ihm das Geheimnis ihrer Tränen zu offenbaren.

Doch wieder einmal waren es der Mensch Zamorra und seine Helfer gewesen, die diesen Plan hatten scheitern lassen. Mehr noch - einer von Zamorras Handlangern hatte Sarkana schwer verwundet, denn es war ihm gelungen, einen mit Khiras Tränen besprenkelten Eisenkeil in den Körper des Dämons zu treiben. Und diese Wunde wütete seither in Sarkanas Körper.

Nie gekannter Schmerz schwächte ihn, begann seinen Verstand zu umnebeln. Nicht mehr lange, dann würde er nichts weiter als sein eigener kümmerlicher Schatten sein und schließlich vergehen. Einfach so.

Zum ersten Mal in seinem Jahrtausende währenden Dasein spürte er, was wirkliche Angst war, was sie aus einem Wesen machen konnte. Er war nicht in der Lage, trotz all seiner mächtigen Magie, die Wunde der Bluttränen zu heilen. Er konnte ihren zerstörerischen Einfluss verlangsamen, mehr nicht.

Sarkana zog sich zurück, versuchte den Verfall in Grenzen zu halten. Es dauerte lange, bis er endlich begriff, was ihn so hilflos machte. Der abgespaltene Teil seines Ichs - er existierte nach wie vor in der Menschenwelt. Er musste sich wieder mit ihm vereinen, denn nur so hatte er überhaupt noch eine Chance, diesem Dilemma zu entgehen.

Sarkana wechselte zur Erde, doch er kam zu spät. Der Teil des Vampirdämons hatte eine eigene Identität entwickelt, war zu dem geworden, was man einen Dämonensplitter nannte. Sarkanas zweites Ich überzog die Welt mit Vernichtung und Tod. Als der Dämon ihn endlich aufgespürt hatte, da wurde er Zeuge, wie sein Splitter eine Fusion einging, eine Verschmelzung zu einem Zwitterwesen - mit Khira Stolt!

Hilflos hatte Sarkana zugesehen, wie Zamorra und der Verräter Dalius Laertes den Zwitter überwältigten. Sie würden das Wesen nicht lange unter Kontrolle halten können, soviel war sicher. Doch für Sarkana waren seine beiden Ziele - die Absplitterung seines Ichs und Khira Stolt - vorerst in weite Entfernung gerückt. Einen offenen Kampf gegen das Zamorra-Team und diesen Laertes wagte er in seinem Zustand nicht.

Sarkana zog sich in die Überreste seines Refugiums in den Schwefelklüften zurück.

Er musste nach neuen Möglichkeiten suchen, nach neuen, besseren Wegen. Denn an seiner Zielsetzung hatte sich nichts geändert. Seit einigen Tagen versuchte er sich zu regenerieren und Pläne zu schmieden. Nichts von alledem, was ihm in dieser Zeit eingefallen war, versprach Erfolg. Nichts davon! Und seine Spione, die er auf Zamorra und die anderen angesetzt hatte, kamen ohne jede brauchbare Information zu ihrem König.

Es gab keine Spur, die zu dem Zwitterwesen führte.

Sarkana zweifelte an den Fähigkeiten seiner Leute. Es konnte doch nicht schwer sein, das Wesen zu finden - wohin Zamorra es auch gebracht hatte. Wenn er sich auch körperlich zu geschwächt fühlte, um einen erneuten Weltenwechsel durchzuführen, so war da immer noch die grenzenlose Kraft seiner Magie und seines Geistes.

Sarkana baute einen Schutzkreis um sich herum auf, der ihm Ungestörtheit garantierte. Dann sandte der uralte Vampirdämon die suchenden Finger seines Bewusstseins aus, die in die Welt der Menschen vordrangen und nach dem einen, dem entscheidenden Impuls tasteten.

Sarkana konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als er erschöpft und nach Luft keuchend in sich zusammensackte. Nichts… da war nichts. Seine Spione hatten allesamt die Wahrheit gesprochen. Das Zwitterwesen, der Dämonensplitter, er befand sich nicht auf der Erde. Wenn es anders gewesen wäre, dann hätte Sarkana ihn gefunden. Vielleicht wäre eine genaue Standortbestimmung nicht möglich gewesen, doch er hätte dem Impuls gefühlt. Das war absolut sicher.

Hatte dieser verfluchte Dämonenhasser Zamorra Sarkanas zweites Ich vernichtet? Nein, Sarkana konnte sich nicht vorstellen, dass der Parapsychologe dazu in der Lage war. Und wenn doch, dann hätte der Vampirdämon es gespürt. Der Todesmoment hätte auch ihn in Mitleidenschaft gezogen.

Es gab nur eine logische Erklärung: Das Zwitterwesen befand sich nicht auf der Menschenwelt. Sarkana wusste nicht, über welche Möglichkeiten Zamorra verfügte - welche Zugänge zu anderen Welten ihm freistanden. Die Chance, seinen Splitter nun noch zu finden, war beinahe bei Null angelangt.

Die Wunde schmerzte plötzlich mehr denn je. Zumindest erschien es dem Dämon so. Wenn er nicht doch noch einen Weg fand, die zerstörerische Kraft der Bluttränen zu stoppen, dann…

Es gab Dinge, die selbst ein mächtiges Wesen wie er nicht verhindern konnte.

Und auch Dämonen konnten sterben, vergehen…

Zum ersten Mal begann sich der Herr über das Vampirvolk mit diesem Gedanken zu beschäftigen. Er tat es so intensiv, dass er den Sklaven zunächst nicht bemerkte, der sich unterwürfig genähert hatte.

»Habe ich nicht gesagt, dass ich ungestört sein will?« Selbst die sonst so donnernde Befehlsstimme des Dämons klang nun in seinen eigenen Ohren verunsichert und schwach. Er musste sich zusammennehmen, denn seine Untergebenen durften niemals bemerken, wie es ihm tatsächlich ging.

Der Sklave ließ sich flach auf den Boden fallen. Es war eine hilflose Geste, ein unausgesprochenes Betteln um sein Leben. Nur flüsternd drang seine Botschaft zu Sarkana.

»Vergebt mir, Herr. Wir haben alles versucht, um den Fremden am Vordringen zu hindern, doch er ist zu stark für uns. Er will Euch sprechen - bittet um eine sofortige Audienz. Ich soll Euch sagen, er bringt Botschaft von Eurem zweiten Leben.« Der Mann verstummte und wartete auf Antwort - oder auf den Tod.

Sarkana richtete sich auf. Zweites Leben? Konnte es denn möglich sein, dass er nun doch noch an entscheidende Informationen kommen sollte? Zu verlieren hatte er nichts.

»Dann lass ihn zu mir kommen. Ich werde seine Dreistigkeit bitter bestrafen!« Intuitiv verstärkte der Dämon den magischen Schutzschirm um sich. Wer es schaffte, all den Wachen zu trotzen, der mochte selbst ihm gefährlich werden können.

Als die schmale Silhouette des Eindringlings sichtbar wurde, da traute der König der Vampire jedoch seinen eigenen Augen nicht mehr. Er hatte mit vielem gerechnet - vielleicht sogar mit einem dreisten Versuch Tan Moranos, ihn zu attackieren, doch niemals mit dem Wesen, das mit ernstem Gesicht vor Sarkanas Thron zum Stehen kam.

Sarkana brauchte einige Sekunden, bis er zum Sprechen ansetzen konnte. »Dass du ein Verräter bist, habe ich erkennen müssen. Auch, dass du es geschafft hast, dich meinen Häschern zu widersetzen. Doch ich hätte nie gedacht, dass du wahnsinnig genug sein könntest, ausgerechnet hierher zu kommen. Dalius Laertes - du weißt schon, dass ich dich nun vernichten werde?«

Im Gesicht des hageren Vampirs ließ sich keine Gefühlsregung erkennen. Seine Antwort kam ruhig und ohne Furcht. »Damit muss ich rechnen. Doch ich hoffe, dass du dir zuvor noch das Geschenk ansiehst, das ich für dich mitgebracht habe. Vielleicht gewährst du mir dann ja die Gnade einer Erklärung.«

Sarkana hatte den ledernen Sack längst erblickt, den Laertes nun von seinem Rücken gleiten ließ. Sarkana war auf das höchste angespannt. Eine magische Bombe? Nein, das hätte nicht zu Laertes gepasst. Er war ein Schöngeist, ein Idealist, dessen Ideen und Wert Vorstellungen den Dämon schon früher oft amüsiert hatten. Dennoch hatte er Laertes stets geschätzt - sein Wissen hatte sich oft als wertvoll erwiesen. Sarkana hatte nie wirklich in Erfahrung bringen können, woher der Vampir stammte. Im Grunde wusste er so gut wie nichts über ihn.

Mit geschickten Fingern löste Laertes die Verschnürung an dem Ledersack. »Es wird dir gefallen, mein Herrscher. Es ist etwas, das du schon lange begehrst.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung, die Sarkana nicht vorausgeahnt hatte, entleerte Dalius Laertes den ledernen Behälter in Richtung des Throns.

Sarkana zuckte zusammen, obwohl er durch seine Magie geschützt war. Doch es war alles andere als ein Anschlag auf sein Leben, was er hier erlebte.

Mit weit aufgerissenen Augen stierte der Herr über das Nachtvolk auf den Gegenstand, der direkt vor seine Füße rollte. Er sah Haare… hellblonde, wirr nach allen Seiten abstehende Haare. Und er sah zwei in Todesangst aufgerissene Augen.

Langsam, wie in Zeitlupe, bückte sich der Dämon und hob den Kopf mit beiden Händen in die Höhe - direkt vor sein Gesicht. Er konnte nicht glauben, was er da in Händen hielt.

Es war der konservierte Kopf eines jungen Mannes… zumindest schien er jung gestorben zu sein. Doch Sarkana wusste es besser, denn er kannte und hasste ihn schon unendlich viele Jahre… Jahrhunderte lang!

Ein triumphierender Schrei brach sich über die rissigen Lippen des Dämons.

Der Kopf - er gehörte niemand anderem als dem verfluchten Druiden vom Silbermond, niemand anderem als seinem Erzfeind Gryf ap Llandrysgryf!

***

Zwischen der Zentrale von Tendyke Industries bis hin zu der zweckentfremdeten Umspannanlage in der texanischen Wüste lag eine Fahrtstrecke von annähernd drei Stunden. Im Innenraum des nicht mehr so ganz taufrischen Ford-Kombis war das leicht asthmatische Brummen der Klimaanlage das dominierende Geräusch.

Der höchst unauffällige Wagen war mit voller Absicht gewählt worden. Es lag nicht im Interesse seiner Insassen, Aufmerksamkeit zu erregen. Es ging niemanden etwas an, wer hier wohin fuhr.

Auf der breiten Rückbank hatte Nicole Duval es sich bequem gemacht. Der Wagen war breit genug, um sich nicht allzu sehr verbiegen zu müssen, wenn man ein wenig Schlaf suchte. Nicole hatte ihn offensichtlich gefunden, denn ihr Atem ging ruhig und entspannt.

Am Steuer saß Robert Tendyke, der sichtlich um Konzentration bemüht war. Der Highway verlief schnurgerade - weder hinter noch vor ihnen war ein anderes Fahrzeug auszumachen. Genau die Umstände, die einen Fahrer schläfrig machen konnten. Ein kurzer Blick nach rechts zeigte ihm, dass Zamorra auf dem Beifahrersitz seinen Gedanken nachging. Robert kannte diesen Blick. Der Parapsychologe war kaum ansprechbar, wenn er in dieser Stimmung war. Tendyke versuchte es erst gar nicht.

Zamorras Gedanken waren in die Vergangenheit unterwegs. Er musste daran denken, wie das Projekt, zu dem sie nun fuhren, seinen Anfang genommen hatte. Es war nur wenige Tage nach der erfolgreichen Attacke der ERHABENEN Nazarena Nerukkar gewesen - ihre Truppen hatten ganze Arbeit geleistet und von der unterirdischen Forschungsstation der Tendyke Industries nur verkohlte und geschmolzene Trümmer übrig gelassen. Zwei der drei Spider, der Raumschiffe der nicht mehr existenten Rasse der Meeghs, waren dabei vernichtet worden. Endgültig und unwiderruflich. Schlimmer noch wog natürlich der Verlust der Menschen, die dieser Hölle nicht entkommen waren.

Projekt Spinnennetz war Vergangenheit. Ein höchst bitterer Nachgeschmack blieb von ihm übrig… mehr nicht.

Das war auch der Grund, warum Zamorra so verwundert war, als-Tendyke ihn und Nicole dringend zu einer Besprechung gebeten hatte, bei der es eben um diese kärglichen Überreste gehen sollte. Zamorras Zeit war knapp - andere Probleme drückten ihn. Doch als er hörte, dass es Artimus van Zant war, der hinter der Sache steckte, bekam dieser Termin für ihn eine andere Wertigkeit. Er hatte sich angewöhnt zuzuhören, wenn Artimus etwas zu sagen hatte. Der Südstaatler war kein Mensch, der sich mit uninteressanten Nebensächlichkeiten aufhielt.

Zamorra hatte mit dem Schlimmsten gerechnet - einem ausgewachsenen Meeting, an dem wenigstens zwei Dutzend Wissenschaftler teilnahmen. Ein Weißkittel neben dem anderen, wie die Hühner auf einer Stange… und dann mussten die unvermeidlichen Statements jedes einzelnen angehört werden… und die Gegenreden… und, und, und. Das konnte sich über viele Stunden ziehen, ohne dass am Ende auch nur ein Hauch an brauchbaren Informationen dabei heraus kam.

Um so überraschter waren Nicole und er, als Tendyke sie in einen eher winzigen Raum führte, in dem Artimus bereits auf sie wartete. Vier Stühle, ein Tisch. Das gefiel dem Parapsychologen schon um einiges besser.

Auf dem Tisch befand sich ein Gegenstand von der Größe eines normalen Wassereimers, dessen Form einem solchen auch nicht ganz unähnlich war: ein sich nach oben hin verjüngender Zylinder, dessen Grunddurchmesser zirka 40 Zentimeter war. Die Oberfläche des Gegenstandes war absolut eben. Keine Ausbuchtungen, keine Öffnungen - nichts von alledem. Es war offensichtlich, dass dieser geheimnisvolle Zylinder starker Hitze ausgesetzt worden war. Sie hatte seiner Außenhaut zwar nichts anhaben können, doch da waren Rußflecke zu sehen.

Zamorra deutete auf das Objekt. »Ihr wollt uns doch jetzt nicht erzählen, das Ding dort stammt…«

Van Zant unterbrach den Professor und vollendete den Satz. »… aus der unterirdischen Testanlage, ja. Ein letzter Gruß vom Spinnennetz.« Alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Und es gehört ganz sicher nicht zu der Anlage. Ihr vermutet schon richtig - es ist aus einem der Spider.«

Nicole ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Wie kann das sein? Die Truppen der DYNASTIE DER EWIGEN haben doch keinen Stein auf dem anderen gelassen. Das war doch am Ende alles Matsche, um es mal locker auszudrücken. Außerdem habe ich so ein Teil noch in keinem Spider gesehen.«

Artimus fuhr mit seiner rechten Hand beinahe zärtlich über die Oberfläche des Gebildes. »Vielleicht blieb es gerade aus diesem Grund verschont. Es war in einer speziell geschützten Zone eingebaut, vermute ich zumindest. In einer, die der Konstrukteur der letzten Spider-Serie als existentiell wichtig empfunden haben muss. Wie war noch einmal sein Name? Mhaarach, wenn ich mich richtig entsinne.«

Diese Informationen hatten Zamorra, Nicole und van Zant einem der Bordcomputer der Spider entlockt.

Zamorra wusste, worauf Artimus anspielte.

»Die Schattensphäre - du glaubst tatsächlich, das Ding dort…« Er traute sich kaum es auszusprechen. Doch van Zant bremste Zamorras Enthusiasmus.

»Nur ein Teil davon, Zamorra. Aber ganz sicher kein unwichtiger.« Die Schattensphäre war eines der größten Rätsel, das die Raumschiffe der Meeghs bargen. Im Schutz ihres so genannten Schattenschirms waren die Schiffe in der Lage, feste Materie zu durchdringen - ganz so, als wäre die überhaupt nicht vorhanden. Die Wissenschaftler und Techniker bei Tendyke Industries hatten die wildesten Theorien aufgestellt, um einen Lösungsansatz für dieses technologische Wunder zu bekommen. Doch mehr als eben reine Theorie war dabei nicht herausgekommen. Die Meeghs waren der Menschheit um Jahrhunderte voraus gewesen. Einzig Dr. Artimus van Zant schien mit seinem oft leicht verschrobenen und unkonventionellen Denken der Alien-Technik auf die Spur kommen zu können. Die Schattensphäre stellte für ihn jedoch auch ein einziges und riesiges Fragezeichen dar.

Artimus seufzte und setzte sich ebenfalls hin.

»Ich denke, das hier ist ein Gravitationswandler.«

Tendyke schien van Zants Theorie nicht mehr neu, doch Zamorra und Nicole begriffen nichts. Mit nichts anderem hatte Artimus gerechnet. Daher sein vorsorglicher Seufzer, den er vor dieser Eröffnung ausgestoßen hatte. Er ließ einen weiteren folgen. Er hasste lange Erklärungen, besonders dann, wenn er sich seiner Sache selber noch nicht so ganz sicher war.

»Was sagt euch der Begriff der String-Theorie?«

Nicole antwortete. »Kleinste Teilchen - Elementarteilchen also, die fadenförmig sind. Es gibt da aber, soweit ich mich erinnere, unendlich viele Theorieansätze.«

Van Zant nickte. »Die Stringtheorien geistern seit ewigen Jahren durch die Hörsäle der Welt. Es gibt ungezählte Varianten - von der Superstring-Theorie bis hin zur M-Theorie. Fragt mich nicht, wofür das M steht. Nur mit Hilfe der Strings wäre eine Verbindung von Teilchenphysik und Gravitationslehre vereinbar.« Der Physiker stockte. So ging es nicht. Selbst Zamorra und Nicole wären überfordert, wenn er nun in die Details ginge. Er hatte es geahnt und vorgebaut.

Aus seinem Arbeitskoffer, den er mit sich führte, holte er einen Gegenstand, den man dort sicher nicht vermutet hätte. Einen Brotlaib.

Nicole stöhnte auf. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, du Vielfraß. Du willst doch jetzt nicht etwa Brotzeit halten?«

Artimus van Zant grinste kopfschüttelnd. Sein Ruf als… vornehm formuliert… gutem Esser war wie ein Donnerhall. Doch ausnahmsweise ging es ihm hier um etwas anderes, als um seinen wie immer knurrenden Magen. Aus seinem Kittel zog er ein Klappmesser, dass er geschickt mit einer Hand hielt und gleichzeitig öffnete.

»Dimensionen, andere Welten, parallele Universen - das alles ist euch bekannt. Und nun stellt euch all das als eine Gesamtheit vor. Nämlich als diesen hübschen Brotlaib hier.« Geschickt und mit erstaunlicher Geschwindigkeit schnitt van Zant das Brot in dünne Scheiben. Die Klinge seines Messers musste schärfer als jedes Rasiermesser sein, konstatierte Zamorra in Gedanken, denn sie glitt mühelos durch den Laib. »Jede Scheibe ist eine Welt für sich, mit all ihren Gesetzmäßigkeiten und in ihrer Einzigartigkeit. Sie liegen dicht an dicht nebeneinander. Und doch berühren sie sich nicht. Es ist nicht möglich, von der ersten zur zweiten zu wechseln - oder zur dritten, wie auch immer.«

Zamorra sah zu Nicole und-Tendyke. Es war schon möglich, zumindest unter gewissen Umständen. Doch keiner der drei unterbrach van Zants Vortrag.

»In der Theorie der Physiker bestehen sie allesamt aus Strings, doch diese Theorie geht auch davon aus, das es eine Kraft gibt, die sie miteinander verbindet und somit in der Lage ist, von einer Brotscheibe zur anderen zu wechseln. Ich spreche von der Gravitation, die als schwächste der bekannten Kräfte angesehen wird.«

Zamorra erhob Einspruch. »Schwach? Die Gravitation hält die Galaxien in Balance - und das nennst du schwach?«

Van Zant erhob sich und fasste seinen Stuhl mit einer Hand. Mühelos hob er ihn über seinen Kopf. »Schwach genug, um mich nicht daran hindern zu können, dies hier zu tun. Aber das würde zu tief in physikalische Tiefen führen, die ich zugegebenermaßen auch nicht alle wirklich verstehe. Nehmt es als gegeben hin: Die Gravitation ist wandelbar. Sie ist das Vehikel, das die Brotscheiben unter bestimmten Umständen wechseln kann, wie wir die Straßenseite.« Die Fragezeichen über den Köpfen seiner Zuhörer waren nur unwesentlich kleiner geworden. Artimus musste die Ebene der trockenen Theorie schnell verlassen, wenn er weiter ihr Interesse wollte.

»Zum Sinn meiner Überlegungen: Wenn ich einen Raum nehme - die Form ist dabei beliebig - und diesen angeschmorten Kübel hier auf seine Eckpunkte wirken lasse…«, Artimus klopfte mit den Fingerknöcheln seiner rechten Hand auf das Meegh-Objekt, »… dann bin ich sicher, dass innerhalb dieser Grenzpunkte ein eigenes kleines Kontinuum entsteht. Nichts und niemand wird von unserer Welt dort eindringen können, aber es wird auch nichts und niemand dort ausbrechen.«

Die Worte van Zants wirkten auf seine Zuhörer über viele Sekunden nach, als ständen sie noch beinahe greifbar im Raum. Zamorra erhob sich langsam.

»Das perfekte Gefängnis. Das ist es doch, worauf du hinaus willst, oder?«

Artimus van Zant nickte. »Und wenn ich nicht vollkommen falsch liege, dann wäre es eines, das auch mit magischen Tricks nicht zu knacken ist. Ich denke, selbst der zeitlose Schritt eures Druiden-Freundes würde dort unwirksam. Noch etwas: Es würde zwar eine völlig eigene Dimension darstellen, doch ich bin überzeugt, dass visueller Kontakt möglich ist. Mehr noch - auch akustisch wird es da keine Probleme geben.«

»Und wo ist der Haken?« Robert Tendyke dachte praktisch. Er kannte seine Wissenschaftler. Sie warteten mit ihren Hiobsbotschaften immer solange, bis alle begeistert auf ihrer Seite waren. Dann jedoch kam es meistens sehr dick.

Artimus zuckte mit den Schultern. »Die Meeghs haben mit diesem Ding hier die Grundvoraussetzung für ihre fabelhafte Schattensphäre geschaffen. Und sie verfügten in ihren Spider-Schiffen über eine Energiequelle, von der wir nur träumen können.« Van Zant sprach von den mächtigen schwarzen Dhyarra-Kristallen, die als unerschöpfliche Energiespender in die Raumer integriert waren.

Tendyke verstand. »Es wird ungeheure Mengen an Energie kosten, diesen Raum entstehen zu lassen, nicht wahr?« Als van Zant ihn statt eine Antwort nur treuherzig anblickte, resignierte Robert. »Es wird mich also ein Vermögen kosten. Na herrlich - aber sei’s drum. Und ich habe auch schon eine Idee, wo das ganze ablaufen kann.« Sofort war ihm die stillgelegte Umspannstation eingefallen. »Wie lange rechnen Sie bei der Testphase, Artimus?«

Van Zant hatte mit dieser Frage gerechnet. »Zwei, besser noch drei Jahre. Vorher ist die Sache sicher nicht zu nutzen.« Doch dann war wieder einmal alles ganz anders gekommen.

... Zamorra schrak aus seinen Gedanken auf. Nicole war aufgewacht und hatte ihm von Fond des Wagens aus zärtlich über das Haar gestrichen. »In welchen Sphären warst du jetzt, Chéri? Ich jedenfalls habe richtig gut geschlafen.« Sie streckte sich aufreizend, wie Zamorra im Schminkspiegel erkennen konnte, der in der Sonnenblende vor ihm eingearbeitet war. Wie bekam sie das nur immer hin? Jeder Mensch, der zusammengerollt und unsanft durchgeschüttelt auf der Rückbank eines Wagens ein wenig Schlaf gefunden hatte, sah anschließend zerknautscht aus, hatte nach allen Seiten wild abstehende Haare und meist äußerst schlechte Laune.

Nicole wies von alledem nichts auf. Diese Frau war und blieb ein Phänomen - und anders hätte er sich seine Gefährtin auch nicht eine Sekunde lang gewünscht. Zamorra nahm sich vor, Nicole heute kräftig den Hof zu machen. Es gehörte ganz einfach zu ihrer Liebe, dass sie diese täglich auch mit Worten erneuerten. Wobei die Taten natürlich auch nicht zu kurz kommen durften…

Tendyke wies mit einer Hand nach vorne. »Wir sind gleich da.«

Das Umspannwerk erschien Zamorra größer, als er es in Erinnerung hatte. Zufrieden betrachtete er die Freiflächen, die zwischen den Häusern und Hallen lagen. Gut so, vielleicht würden sie hier schon sehr bald einen freien Platz benötigen. Doch den Gedanken drängte er zunächst von sich.

Tendyke hielt direkt vor dem Bau, dessen ungewöhnliche Trapezform nicht zu übersehen war.

Mit Spannung betraten sie die Halle. Und Zamorra spürte ein seltsamen Gefühl in der Magengegend. Er fühlte sich, als ginge er auf einem dünnen Drahtseil, unter dem kein Boden zu sehen war. Sie spielten ein-Vabanquespiel, das mit X-Faktoren nur so gespickt war.

Ein Fehler - ein winziger Fehler nur und sie würden alle abstürzen. Und unter ihnen war kein Netz gespannt, das sie auffangen konnte.

***

Dr. van Zants zweiter Kontrollgang an diesem Tag begann früher als üblich, denn er erwartete die Ankunft von Tendyke und Zamorra.

Das Wesen hockte auf dem kahlen Boden und starrte ihn an. Es machte sich dieses Mal nicht die Mühe, an die imaginäre Grenzlinie zu treten. Seine Stimme klang hohl und hart zu van Zant herüber.

»Du kommst früh. Probleme? Ich glaube, ihr könnt dieses… dieses Gefängnis nur mit Mühe aufrecht erhalten, habe ich Recht?«

Van Zants Schweigen, seine Körpersprache - sie verrieten dem Wesen nichts von seiner Gemütsverfassung.

Es kochte innerlich, weil es nicht in der Lage war, in die Gedanken des Physikers einzudringen. Alle hier waren mental blockiert, doch selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte es der monströsen Gestalt keine Vorteile gebracht. Nichts von ihrer Magie drang aus diesem Teil des Raumes nach außen.

Außen?

Dieses Außen war für den Dämonensplitter Sarkanas absolut unerreichbar. Die Frage nach dem Warum machte ihn rasend. Was war es, das ihn hier umgab, ihn so vollkommen band und fesselte? Auch der menschliche Teil des Wesens wusste darauf keine Antwort. Khira Stolt besaß kein Wissen über das Projekt mit dem Namen Schattenraum - selbst ihr gegenüber hatte van Zant absolutes Stillschweigen bewahrt. Wie richtig das war, hatte sich auf diese entsetzliche Weise gezeigt.

»Artimus…«

Van Zant wandte den Kopf in Richtung der Anomalie. Täuschte er sich? Einen Augenblick lang kam es ihm so vor, als wäre die Kraft und unbändige Energie, die von dem Monstrum ausging, nicht mehr so präsent wie noch vor wenigen Stunden.

Die Gefangenschaft zeigt Wirkung. Van Zant war bereit, der Kreatur den nächsten psychologischen Tiefschlag zu versetzen.

»Was willst du von mir?« Die Stimme des Physikers klang uninteressiert, beinahe gelangweilt. »Ich bin nicht hier, um dir deine Langeweile zu vertreiben. Also - wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es. Direkt und ohne Umschweife.«

»Du weißt, dass ich neben der Mikrobiologie ein zweites Fachgebiet hatte - die Elektronik. Ich bin keine Expertin, wenn es um Stromberechnungen geht, doch mein Wissen reicht aus, um zu erkennen, wie hoch die Energiezufuhr sein muss, die ihr hier aufwendet. Ein winziger Ausfall würde zur Katastrophe führen. Wahrscheinlich reichen sogar Stromschwankungen aus, um euer schönes Kartenhaus zum Einsturz zu bringen. Ihr spielt mir ein Spielchen vor, nicht wahr?«

Die Kreatur erhob sich auf ihre Säulenbeine und kam mit der ihr eigenen ruckartigen Gangart auf van Zant zu. Der Physiker wandte den Blick nicht einen Augenblick lang von dem Wesen ab. Dieses Psychoduell sollte es nicht für sich entscheiden. Khiras Augen saugten sich an Artimus fest. Er musste seine gesamte Kraft aufbringen, um diesem Blick nicht sofort zu erliegen.

»Ein Spiel der Überlegenheit. Es soll mich weich kochen, soll mich mürbe machen. Welches Ziel verfolgt ihr? Wie soll es nach euren Plänen denn nun weitergehen? Ich habe euch durchschaut, Artimus. Ihr schlottert vor Angst, dass ich eurem Käfig doch irgendwie entkommen könnte. Und irgendwann wird dieser Moment kommen - keine so große Energieaufwendung kann über einen langen Zeitraum hin absolut gleichmäßig und schwankungsfrei aufrecht gehalten werden. Du weißt es - ich weiß es. Und fürchtet ihr euch nicht, dass Sarkana jede Sekunde hier auftauchen könnte. Er sucht ganz sicher nach mir.«

Triumphierend produzierte das Monster eine Verzerrung seines Gesichts, die van Zant als höhnisches Lächeln deutete. Geifer troff aus dem Maul des Wesens. Angewidert kniff der Südstaatler seine Augen zusammen.

»Du sabberst wie ein Hund. Und was du mir hier zu sagen hast, passt prächtig in dieses Bild.« Van Zant wedelte mit einer Hand vor seiner Nase durch die Luft, als müsse er einen Gestank verscheuchen. Das war natürlich Unsinn, denn auch Gerüche konnten die Räume nicht überwinden.

»Du solltest besser nachdenken, bevor du den Mund aufmachst. Natürlich können extrem große Energiemassen nicht in alle Ewigkeiten störungsfrei gehalten werden. Die Schwankungen werden kommen - irgendwann. Doch du weißt, über welche Mittel Tendyke Industries verfügt. Schließlich warst du lange genug in dem Konzern involviert, um ihn einschätzen zu können. Ich rechne mit ernsthaften Schwierigkeiten, das gebe ich sogar offen zu.«

Das zufriedene Flackern in den Augen der Anomalie war nicht zu übersehen. Also würde sie schließlich doch siegen. Artimus van Zant ließ das Wesen seinen Triumph einige Sekunden auskosten. Dann erst sprach er ruhig weiter.

»Nach meinen Berechnungen wird der kritische Zeitpunkt in etwa sechs Wochen erreicht sein.« Der schmale Mund des Wesens schloss sich abrupt. »Du kannst dir ja selber ausrechnen, ob du diesen Zeitraum ohne Nahrung überleben kannst. Ich habe allerdings den Eindruck, dass du weit früher verenden wirst.«

Van Zant bemerkte das Zittern, das sich über den Körper des Wesens ausbreitete. »Was ist los? Hast du denn vielleicht geglaubt, Zamorra oder irgend ein anderer würde dich hier füttern? Aus welchem Grund bist du hier sichergestellt worden? Ganz sicher nicht zu Anschauungszwecken. Wir planen keinen Dämonenzoo. Ich habe es dir schon vorhin gesagt - verrecke!«

Mit einer Reaktion der Kreatur hatte van Zant gerechnet. Die kam - und sie fiel so extrem aus, dass dem Physiker mit einem Schlag klar wurde, wie es im Inneren des Zwitterwesens wirklich aussah.

Es kostete Artimus unglaubliche Überwindung, nicht in Panik die Flucht zu ergreifen, als die Anomalie zu toben begann. Sie konnte ihm nicht gefährlich werden, das wusste er genau, doch der Fluchtinstinkt, der in jedem Menschen ruhte, wollte sich verselbstständigen, die Kontrolle über van Zants Körper übernehmen. Mit eiserner Disziplin kämpfte er dagegen an. Und er besiegte seine Angst - stoisch stand der Physiker mit gleichgültigem Gesichtsausdruck direkt an der Linie, die Welten trennte. Was direkt vor ihm geschah… es war zugleich unendlich fern von ihm.

Das Zwitterwesen schien förmlich zu explodieren!

Wieder und wieder rannte es gegen die unsichtbare Grenze an, prallte zurück, startete sofort den nächsten Anlauf. Es wollte töten, wollte Artimus van Zant zerfetzen und sich in seinem Blut suhlen, nach dem es so gierte. Und doch konnte es ihm nicht einmal ein Haar krümmen.

Der Anfall dauerte mehrere Minuten. Am Ende lag die Kreatur zusammengerollt zu van Zants Füßen, nicht mehr in der Lage sich zu rühren. Artimus glaubte für einen Moment, das Wesen hätte seinen Emotionsausbruch mit dem Leben bezahlt, wenn es denn Leben genannt werden konnte, was seinen Zustand ausmachte.

Doch dann vernahm van Zant das leise Stöhnen. Nein, es war noch nicht vorbei.

Langsam ging der übergewichtige Mann in die Hocke, sodass sein Mund auf der gleichen Höhe wie der Kopf des Monstrums war. Er wollte nicht schreien, um gehört zu werden - das hätte nicht zu dem gepasst, was er noch zu sagen hatte. Die allerletzte Hoffnung sollte nun leise sterben.

»Und was Sarkana betrifft… Nun, was würde denn geschehen, wenn er dich hier finden könnte? Dich, einen Teil seiner Selbst, der eine Verbindung mit Khira Stolt eingegangen ist, der größten Gefahr für seine Existenz. Denke darüber nach. Aber überanstrenge dich nicht, denn er wird dich nicht finden, weil er es mit seiner ganzen verfluchten Magie nicht kann. Für ihn ist deine kleine Welt überhaupt nicht vorhanden. Nichts kann hinaus - nichts hinein. Absolut und ohne Ausnahme. Du verstehst? Ich lasse dich jetzt allein. Du wirst sicher über deine Zukunft nachdenken wollen…«

Dr. van Zant wandte sich um. Er war zufrieden mit sich. Er hatte es geschafft, seine eigenen Gefühle zu kontrollieren, denn Khiras Augen… jeder einzelne Blick war wie ein Dolchstoß mitten in sein Herz. Er war bereits einige Schritte entfernt, als die Stimme der Kreatur ihn stoppte. Khiras Stimme!

»Julie… sie war deine Frau, nicht wahr? Erst hat sie die Strahlung des Meegh-Raumers in den Wahnsinn getrieben und zu einer lallenden Idiotin gemacht. Dann ist sie beim Angriff der EWIGEN umgekommen. Und du warst hilflos, konntest nichts tun. Und dann kam ich. Du hast dich in mich verliebt. Ich war deine zweite Chance, nicht wahr? Und nun bin ich ein Monster. Und du hast wieder nur zusehen können - wie ein Kind, dem man sein liebstes Spielzeug wegnehmen kann. Einfach so.«

Van Zant spürte, wie ihm plötzlich der Schweiß über das Gesicht lief. Seine Fäuste ballten sich und die Fingernägel bohrten sich in seine Handballen. Ja, hilflos wie ein Kind…

Er machte entschlossen einen Schritt vorwärts, doch noch einmal klang hinter ihm die Stimme auf.

»Wie fühlt sich das an? Sag mir, Artimus van Zant - wie fühlst du dich dabei?«

Die letzten Meter bis zur Schleuse brachte der Südstaatler im Laufschritt hinter sich. Schwer atmend lehnte er sich im Nebenraum gegen eine Wand. Ihm war schlecht. Die Welt um ihn herum schien sich im Kreis zu drehen. Nur langsam noimalisierte sich sein Zustand wieder.

Schwerfällig ließ er sich auf einen Stuhl sinken, stützte den Kopf in seine Hände. Verfluchtes Monstrum… mit nur wenigen Worten hatte es van Zant völlig gepackt und aus seiner Selbstsicherheit gerissen.

Jedes einzelne dieser Worte war die grausame Wahrheit gewesen.

Julie… Khira… Van Zant war klar, dass er nichts für die beiden hatte tun können - sein Verstand sagte es ihm immer und immer wieder.

Und doch war ihm, als hätte er die beiden Frauen mit eigenen Händen getötet, weil er das, was ihnen geschehen war, nicht verhindert hatte.

Einer der Techniker meldete dem Physiker die Ankunft von Robert Tendyke und seinen Begleitern. Artimus riss sich zusammen. Die Ablenkung kam jetzt zur richtigen Zeit…

***

Sarkanas Triumphschrei war längst verhallt.

Seit Minuten saß er nun unbeweglich und starr wie ein Fels auf seinem Thron und fixierte den Kopf des Silbermond-Druiden, den er fest zwischen seinen gekrümmten Fingern hielt. Der Blick des Vampirdämons war stechend und entrückt. Fast schien es, als wartete er darauf, dass sich die toten Lippen des Hauptes zu bewegen begannen, um ihm vom Ende des Gryf ap Llandrysgryf zu erzählen.

Dalius Laertes wusste genau, was der Her rscher über das Nachtvolk in Wahrheit tat. Sarkana forschte. Seme Magie konnte Dinge bewirken, die sich Laertes nicht einmal vorstellen konnte. Und der Dämon zog nun alle Register, die ihm zur Verfügung standen. Das Gefühl des Sieges über seinen alten Feind hatte ihn berauscht, doch dieser Emotion hatte er sich nur kurz ergeben. Denn Sarkana traute Laertes keinen Atemzug lang.

Wenn der Hagere ihn hier mit einer Fälschung betrügen wollte, dann würde Sarkana es bald wissen.

Seine Magie tastete in die tote Materie des Schädels. Irgendwann holte der Vampirdämon tief Luft. Seine Stimme klang röchelnd, passte zu der Erscheinung des mageren Greises, in der er sich zeigte.

»Du hast den Kopf konserviert.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Laertes antwortete ruhig und gelassen. »Der Druide starb vor vier Menschentagen. Ich wusste nicht, wo und wann ich dich finden würde. Es war also notwendig.«

Sarkana nickte gedankenverloren. Noch immer wandte er den Blick nicht von den aufgerissenen Augen des toten Gryfs ab. Er hatte die Aura des verfluchten Druiden eindeutig identifizieren können. Es gab keinen Zweifel: Das war das Haupt des Vampirjägers! Sarkanas Magie hätte jeden Trick, jede Manipulation aufgedeckt. Laertes log ihn also nicht an - zumindest nicht in diesem Punkt.

»Also rede!«

Genau auf diese zwei Worte hatte Dalius gehofft. Nun lag es an ihm, ob er die nächsten Minuten überleben würde. Was er zu berichten hatte, war in nur wenigen Sätzen gesagt.

»Du weißt von der Verbindung deines Splitters mit Khira Stolt.« Da Sarkana keine Reaktion auf diesen einleitenden Satz zeigte, sprach Dalius weiter. »Ich habe Zamorra geholfen, das Zwitterwesen dingfest zu machen. Zumindest für einen kurzen Zeitraum ist uns das auch gelungen. Doch Zamorra wusste einen Platz, einen… Ort, an dem er es auf Dauer einsperren konnte.«

Noch immer rührte sich in dem Greisengesicht Sarkanas kein einziger Muskel. Stoisch lauschte er den Worten. Laertes fuhr fort.

»Ich will mich nicht bei dir einschmeicheln, Sarkana. Es wäre um einiges leichter für mich gewesen, dir aus dem Weg zu gehen, als dich hier aufzuspüren. Ich habe mich dir freiwillig ausgeliefert. Meine Rechtfertigung ist einfach: hättest du den Zwitter in die Hände bekommen, wäre Khiras Leben weniger als ein Jota wert gewesen. Du hättest alles versucht, um sie endlich zu töten. Khira ist meine Schöpfung - und meine Versuche an ihr sind noch lange nicht beendet. Daher habe ich mich für die Seite Zamorras entschieden. Doch nun bin ich hier. Bei dir, völlig deiner Macht und Gnade ausgeliefert.«

Sarkanas Worte kamen kurz und schneidend. »Warum? Es muss einen sehr guten Grund dafür geben. Und was ist mit dem Kopf des Druiden?«

Laertes hatte sein erstes Teilziel erreicht. Er lebte noch - und Sarkanas Interesse war geweckt.

»Ich folgte Zamorra und seinem Weib. Gemeinsam brachten wir den gefangenen Grauen an besagten sicheren Ort. Der Druide erwartete mich dort bereits. Zamorra und er griffen mich gemeinsam an.« Laertes stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Sie brauchten mich nicht mehr. Den ersten Angriff konnte ich abwehren, obwohl ich davon völlig überrascht war. Auf Dauer wäre ich ihnen unterlegen, also habe ich mich mit einem Distanzsprung gerettet. Sie folgten mir. Der Druide beherrschte eine ähnliche Technik. Und er war gut darin. Ich konnte die beiden nicht abschütteln. Also habe ich eine Falle gestellt.«

Laertes unterbrach seinen Bericht. Für Sekunden lauerte er, wartete auf Sarkanas Kommentar. Doch der Vampirdämon blieb stumm.

»Ich habe beim vierten Sprung eine deutliche Spur gelegt, die anzeigte, dass ich den Zielort nicht verlassen hatte - gleichzeitig aber eine Fährte, die eine neue Flucht andeutete. Sie mussten sich also trennen. Zamorra blieb am Zielpunkt und suchte nach mir. Der Druide folgte der zweiten Spur. Ich habe ihn erwartet. Er hatte keine Chance.«

Sarkana ließ die Worte auf sich wirken. »Warum bist du hier?«

Sein Gegenüber hob überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Ist das nicht klar ersichtlich für dich? Ich will Khira - du willst den Grauen, willst dich wieder mit ihm vereinen. Ich kann dich an den Ort führen, an dem Zamorra ihn gefangen hält. Es liegt nahe, dass wir einander helfen, findest du nicht?«

Sarkana verzog seinen Greisenmund zu einem hämischen Grinsen. »Helfen? Wieso sollte ich deine Hilfe jetzt noch benötigen?«

»Weil du den Ort ohne mich nicht finden wirst.« Laertes legte alles an Selbstsicherheit in diesen Satz. Die Reaktion des Dämons verwirrte ihn, doch er ließ es sich nicht anmerken.

»Doch, das werde ich zweifelsohne.« Sarkanas Klauenfinger zeichneten flüchtige Figuren in die Luft, als er sich langsam auf Laertes zu bewegte. Der hagere Vampir erkannte, dass sein Plan gescheitert war. Weg hier… nur weg! - und er machte einen blinden Distanzsprung, der ihn zumindest für kurze Zeit in Sicherheit bringen würde.

Laertes fühlte das leichte Zerren aller Muskeln in sich, das eine Begleiterscheinung diese Art der Fortbewegung war. Und doch… kalte Angst griff nach ihm… denn er hatte sich um keinen Millimeter von der Stelle gerührt. Schlagartig wurde ihm klar, dass er den Dämon unterschätzt hatte. Sarkana mochte angeschlagen sein, doch noch immer stand seine Magie unerreichbar hoch über der Laertes’.

Dalius fühlte seinen Körper nicht mehr. Er war gebannt, konnte nicht einmal mehr die Augen schließen, um nicht mehr in das triumphierende Gesicht Sarkanas schauen zu müssen.

Dann kam der Schmerz.

Eine unbarmherzige Kraft zerrte an Laertes' Verstand, stülpte sein Denken, sein gesamtes Bewusstsein mit einem Ruck nach außen. Dalius’ Schädel schien zu explodieren, in Millionen winziger Teilchen in alle Richtungen zu zerspringen.

Doch diese Perversion steigerte sich im nächsten-Augenblick ins Unermessliche, denn Laertes sah sich selbst - durch die Augen des Vampirdämons! Und was er nur zu fühlen geglaubt hatte, war keine surreale Empfindung, sondern grausame Wirklichkeit.

Er sah, wie sich sein Kopf aufblähte und zerbarst! Dann schien die Zeit zu gefrieren - und Sarkana las in ihm wie in einem weit aufgeschlagenen Buch, holte sich die Information, die er haben wollte…

Die Zeit sprang zurück in die ihr eigene Bahn, als wolle sie sich nicht länger dem Missbrauch beugen, den der alte Vampir mit ihr getrieben hatte.

Laertes hörte sich selbst schreien und spürte, wie er kraftlos zu Boden sank.

Er existierte noch?

Als er es wagte die Augenlider zu öffnen, war das entsetzliche Geschehen der letzten Sekunden vorüber. Sarkana hatte ihm gezeigt, wozu der Herr über alle Vampire fähig war. Laertes war weit davon entfernt zu verstehen, was mit ihm geschah. Nur der unsagbare Schmerz war nach wie vor präsent und bewies, dass er keiner billigen Illusion erlegen war.

»Siehst du, nun kenne ich den Ort.« Sarkanas Stimme klang ruhig, beinahe gleichgültig. »Wozu sollte ich dich also jetzt wohl noch brauchen? Andererseits ist in deinem Bewusstsein noch einiges, das mir interessant erscheint. Wenn ich meinen Splitter zurück geholt habe, werde ich mich erneut mit dir beschäftigen.«

Dalius empfand einen Hauch von Triumph. Sarkana hatte sich zielgerichtet die notwendigen Informationen von ihm geholt. Mehr nicht! Also war noch nicht alles verloren.

Laertes spürte, wie er von kräftigen Händen in die Höhe gezerrt wurde. Er war kaum in der Lage, den Kopf zu heben.

Sarkana gab seinen Sklaven kurze Anweisungen. »Bringt ihn in die erste der stillen Kammern und wartet dort. Achtet auf jede seiner Bewegungen. Auch wenn er jetzt schwach ist, kann er doch versuchen, euch zu überlisten.«

Laertes hörte die Worte durch einen Nebel, der sich immer dichter werdend um seinen Verstand legte. Was waren die stillen Kammern? Davon hatte er noch nie gehört.

Ein heftiger Schwindel erfasste ihn, und er war froh, dass Sarkanas Sklaven ihn stützten. Seine eigenen Beine wollten ihn nicht mehr tragen.

Dann wandelte sich der Nebel in seinem Kopf in tiefste Nacht…

***

Zamorra blickte verwundert in die Tasse, die er in der rechten Hand hielt. Dann wanderte sein Blick direkt zu Robert Tendyke, der ihm gegenüber Platz genommen hatte.

»Wenn ich mich nicht irre, dann ist das der erste Kaffee, den ich bei Tendyke Industries zu mir nehme, der seinen Namen wirklich und wahrhaftig verdient. Hast du dich endlich dazu entschlossen, deine Gäste nicht mehr zu vergiften?«

»Schmeckt er Ihnen, Professor?« Die Stimme gehörte einer überaus hübschen jungen Frau, die hier offensichtlich für das leibliche Wohl der Techniker sorgte. Man konnte diesen Raum zwar nicht unbedingt als Kantine bezeichnen, doch als solche diente er schlussendlich wohl.

»Carmela kocht tatsächlich den besten Kaffee von Texas.« Tendyke grinste zufrieden. »Sollte das hier einmal vorbei sein, dann werde ich sie direkt in die Tendyke Industries-Zentrale befördern. Ob sie will oder nicht.«

Die Gelobte winkte verschämt ab. »So etwas vom Chef persönlich… das scheint mein Tag zu werden.« Mit einem Augenzwinkern wandte sie sich um und ging an den improvisierten Tresen zurück, der ihr eigenes Reich war.

»Carmela… hübscher Name…« Zamorra sah unverwandt auf den umwerfenden Hüftschwung, den Carmela perfekt beherrschte.

»Hübscher Name. Hübsches Mädchen…« Nicole grinste ihren Lebenspartner an, dessen Treue sie sich absolut sicher war. Trotzdem war gucken erlaubt; mehr jedoch natürlich nicht, da waren die beiden sich einig.

»Sie kümmert sich übrigens um Mirjad.«

Tendyke sah Zamorras verwunderten Blick. »Hätte ich sie etwa nach Korsika zurückschicken sollen? Wenn ich das richtig beurteile, dann ist die Kleine verrückt genug, sich dort sofort auf Tan Morano zu stürzen. Sie ist regelrecht besessen, wenn es um Vampire geht. Ich glaube, sie hält sich für eine Ein-Mädchen-Armee, was die Blutsauger betrifft.«

Nicole nickte. »Ich denke, Morano wird sich einen anderen Unterschlupf gesucht haben. Er muss befürchten, dass wir ihm einen Besuch abstatten, jetzt, da wir sein Domizil auf der Insel kennen. Trotzdem ist die Kleine hier vorerst sicher besser aufgehoben.«

Khira Stolt war vom Vampir Tan Morano nach Korsika verschleppt worden. Auch der Aristokrat unter den Vampiren, den ein Machtkampf mit Sarkana nicht interessierte, hatte sich die Bluttränen der Kleinwüchsigen sichern wollen. Morano war ein schlauer Fuchs - er plante weit über den Tag hinaus. Und natürlich war ihm klar, dass er einer Konfrontation mit dem Vampirdämon nicht für alle Zeiten aus dem Weg gehen konnte. Denn Sarkana sah in ihm einen potentiellen Gegenspieler um den Thron des Nachtvolkes.

Doch Khira war geflohen.

Geholfen hatte ihr dabei die kaum 14 Jahre alte Mirjad, die sich trotz ihrer Jugend als eiskalte Vampirkillerin erwiesen hatte. Zamorra und die anderen hatten das Kind verstört in der Nähe des Ortes gefunden, an dem Khira und der Graue miteinander verschmolzen waren. Und nun war sie hier.

Zamorra schob dieses Problem zurück. Sie würden sich um Mirjad kümmern, wenn alles vorbei war. Wenn es vorbei war…

Artimus van Zant hatte den Ankömmlingen einen ausführlichen Lagebericht gegeben. Doch nun saß er teilnahmslos bei den anderen, deren Unterhaltung scheinbar vollkommen an ihm vorbei lief. Es war Nicole, die das bemerkte.

»Das alles ist für dich besonders hart, Artimus. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, dann…«

Der Südstaatler winkte ab. »Ich weiß, Nicole.« Er bemerkte die besorgten Blicke von Tendyke und Zamorra. »Hey, ich bin schon okay. Es sind nur die Augen. Khiras Augen. Dieses Monstrum weiß genau, wie es mich packen kann. Aber ich habe ihm ein paar psychologische Tiefschläge versetzt, mit denen es nicht klarkommen wird. Da bin ich ziemlich sicher. Jetzt müssen wir eben abwarten. Ich hoffe nur, dass die Anlage…«

Der schrille Ton der Alarmsirene riss van Zant die Worte von den Lippen. Es sah so aus, als würde seine Hoffnung nicht erfüllt.

***

Zamorra, Tendyke und Nicole passierten die Schleuse.

Kopfschüttelnd und nach Luft schnappend deutete Robert auf van Zant, der längst an den Kontrollen saß. »Das gibt es doch nicht. Der riesige Kerl mit seinem Übergewicht sprintet ja wie ein Hochleistungsathlet. Woher nimmt der die Kondition?«

Niemand fand die Zeit zu einer Antwort, denn alle Blicke waren auf den hinteren Teil des trapezförmigen Raumes gerichtet. Die Aurora Borealis flackerte nur noch unregelmäßig. Es war nur eine Frage von Sekunden, dann würde sie kollabieren. Und mit ihr der durch Meegh-Technik erschaffene Raum, der die Kreatur gefangen hielt.

Irgendjemand hatte die Alarmsirene abgeschaltet. An die Stelle der ohrenbetäubenden Dissonanz war das triumphierende Geheul des Wesens getreten, das bereit war, sich auf seine Gefängniswärter zu stürzen.

Artimus van Zant schwitzte. Mit fliegenden Fingern veränderte er zahlreiche Einstellungen an der Kontrolltafel, die sich direkt vor ihm befand. Winzige Zeiger zuckten aus dem roten in den grünen Bereich und schnellten in der nächsten Sekunde wieder zurück; flackernde Lämpchen erloschen für einen Augenblick, flammten wieder auf. Es roch nach verschmorten Gummi.

Und auf Zamorras Brust erwachte Merlins Stern zu hektischer Aktivität. Der Parapsychologe wechselte einen Blick mit seiner Gefährtin. In Nicoles rechter Hand lag der Dhyarra-Kristall. Langsam gingen die beiden auf die Kreatur zu, die sich schon einen Herzschlag später auf sie stürzen konnte.

Zamorra war nicht davon überzeugt, dass sie das Zwitterwesen erneut würden bannen können. Er verfluchte die Tatsache, dass Laertes nicht mehr bei ihnen war. Vielleicht hätten sie es gemeinsam noch einmal geschafft. Sicher war das jedoch auch nicht.

Das künstliche Polarlicht erlosch, als Zamorra und Nicole noch zwei Meter von der unsichtbaren Trennlinie entfernt waren. Merlins Stern leuchtete hell auf… und fiel im gleichen Augenblick in den passiven Zustand zurück, denn die Aurora Borealis flammte neu auf. Als wäre nichts geschehen, wog das herrliche Farbenspiel auf und ab.

Zamorra und Nicole konnten deutlich erkennen, wie die Kreatur reagierte. Mit weit in den Nacken gelegtem Kopf brüllte sie ihre Wut und Enttäuschung hinaus. Dann sank sie wimmernd und kraftlos in sich zusammen.

Zamorra wandte sich den Kontrollen zu, vor denen van Zant apathisch hockte, nicht fähig zu einer Regung. Robert Tendyke stand hinter ihm. In Richtung Zamorra und Nicole streckte er einen Daumen in die Höhe. Die größtmögliche Katastrophe war noch einmal abgewendet worden - in allerletzter Sekunde -, und selbst das war noch eine maßlose Untertreibung der Wahrheit.

Nicole stieß Zamorra an. »Schau, es beobachtet uns.«

Das Zwitterwesen hockte noch immer am Boden, doch seine Blicke zuckten zwischen Nicole und dem Professor hin und her. Die beiden traten an die unsichtbare Grenze heran.

»Ich sehe noch Hoffnung in deinen Augen, Khira, Grauer… oder wie man dich auch immer anreden soll.« Zamorra wusste, dass dieses Wesen unerreichbar weit von ihm entfernt war, dennoch glaubte er, den Todesatem der Kreatur auf seinem Körper zu spüren.

Es war die Stimme der kleinwüchsigen Biologin, die ihm antwortete. »Ihr könnt es nicht aufrecht erhalten. Es wird wieder geschehen… und dann werdet ihr nicht entrinnen. Ich werde trinken, Zamorra. Dein Blut, das deiner Gefährtin und Artimus’ Lebenssaft. Oh, ich werde satt werden an euch.«

Zamorra setzte einen arroganten Gesichtsausdruck auf. »Was glaubst du, wie viele Vampire sich das schon vorgenommen haben? Und mein Blut fließt nach wie vor in meinen Adern. Hör zu: Wenn du auf einen Kollaps deiner Gefängnissphäre hoffst, dann lass dir etwas von mir gesagt sein. Der Raum, der dich umgibt, ist ein äußerst labiles und auch für uns fremdes Gebilde.« Zamorra verschränkte die Finger seiner Hände ineinander. »Wenn er aus seinem gegenwärtigen Zustand gerissen wird, weiß niemand, wie er reagiert.«

Mit einem Ruck schob Zamorra seine Hände zusammen. Das Wesen zuckte nervös zusammen, denn die entweichende Luft zwischen den Handflächen des Parapsychologen erzeugte ein Knallgeräusch. »Vielleicht verdichtet er sich etwa so… und du mit ihm. Oder er wird aus unserem Gefüge geworfen… und du mit ihm. Wer weiß? Hoffe also besser nicht darauf. Du solltest dir wünschen, dass alles so bleibt, wie es ist.«

Der Kopf der Kreatur sank nach unten. Vielleicht hatten Zamorras Worte ihren Zweck erfüllt. Allerdings hatte er eher das Gefühl, als würde dem Zwitterwesen die Kraft fehlen, um weiter mit ihm zu kommunizieren. Es war wohl so, wie van Zant vermutet hatte. Das Wesen litt unter massivem Hunger. Seine Worte bekräftigten Zamorras Verdacht nur noch.

Tendyke und van Zant erwarteten Nicole und ihn bereits. Die Sorge hatte jede Lethargie aus Artimus’ Gesichtszügen verdrängt.

»Knapp ist kein Ausdruck.« Der Kommentar sagte alles. »Das darf nicht noch einmal passieren, sonst geht es schief. Verdammt, wie lange wird es noch dauern?«

Die Frage war eher hypothetischer Natur, denn keiner hier konnte wissen, wann es geschehen würde.

Das Spiel, auf das sie sich eingelassen hatten, beinhaltete viel zu viele unbekannte Faktoren.

Nur eines war sicher - so hatte es zuvor ganz sicher noch niemand zu spielen gewagt…

***

Dalius Laertes öffnete die Augen.

Seine Augen… seine Ohren, sein Mund… Sarkanas Machtdemonstration hatte den hageren Vampir zutiefst erschüttert. Er hatte es deutlich gesehen, wie der Vampirdämon ihn wie eine reife Frucht hatte zerplatzen lassen! Es war kein Traum, keine Vision gewesen, sondern die Wirklichkeit.

Und doch existierte Laertes noch. Sein ganzes Denken war durchzogen von Ekel und Scham. Ja, tiefe Scham, denn der Dämon hatte sein Innerstes offen ausgebreitet. All die Dinge, die sich in seinem endlos langen Leben dort angesammelt hatten - all die Gräueltaten, die er oft vor sich selbst verdrängen wollte, als die Schvvächen, die er sich nicht eingestehen mochte… nichts davon war verborgen geblieben.

Laertes wünschte sich die Fähigkeit des Weinens zurück, doch die besaß er seit ewigen Zeiten nicht mehr. Vielleicht hätte er die Hilflosigkeit damit von sich abwaschen können.

Er war nicht allein. Zwei Wächter befanden sich mit ihm im Raum. Sie hatten Dalius hier abgelegt und sich nicht weiter um ihn gekümmert. Auch jetzt, da er langsam erwachte, scherten sie sich nicht um ihn.

Flankierend standen sie links und rechts neben dem schmalen Eingang, der mit einer massiv aussehenden Tür verschlossen war.

Stille Kammern. Was mochte diese Namensgebung bedeuten? Laertes erhielt die Antwort nur wenige Augenblicke später. Er versuchte seinen Körper in eine etwas bequemere Sitzposition zu bringen. Als ihm seine geschwächten Beine dabei den Dienst verweigerten, griff er instinktiv mit einer Hand nach der Wand… und verursachte dabei nicht das leiseste Geräusch. Das Material dieser Wandung fühlte sich warm an, beinahe lebendig. Neugierig schlug Dalius mehrmals heftig dagegen. Nichts, er konnte kein Geräusch erzeugen.

Das Lachen seiner Wächter drang wie durch dicke Watte zu ihm. »Jetzt verstehst du den Namen dieser Räume, nicht wahr?«

Dalius musste sich konzentrieren, denn die Worte drangen wie ein Flüstern an seine Ohren. Fragend sah er die Wächter an.

Einer der beiden näherte sich ihm, und je näher er kam, desto besser waren seine Worte zu hören.

»Unser Herr mag nicht ständig die Schreie seiner Gäste hören, die er höflichst in diese Räume eingeladen hat.« Der Sarkasmus triefte aus den Worten des Sklaven, dem es offensichtlich große Freude bereitete, einen hoch stehenden Vampir in dieser Lage zu sehen.

Der zweite Wachmann stieß gackernde Geräusche aus, die Laertes als Gelächter interpretierte. »Wer hier Quartier bezogen hat, der kann Wut und Schmerz ruhig aus sich herausbrüllen - die Wände schlucken jedes Geräusch. Manchmal beschäftigt sich Sarkana sogar persönlich hier drin mit besonders lieben Freunden.«

Folterkammern also… Laertes hatte es geahnt. Erst jetzt begann er den Raum mit den Augen zu erforschen. An den Wänden hingen die skurrilsten Gerätschaften, von denen er nur wenigen eine ganz bestimmte Eigenschaft zuordnen konnte. Sie alle würden jedoch auf die eine oder andere Art und Weise einen Zweck erfüllen - man konnte mit ihnen Schmerzen erzeugen. Sarkana war sicherlich ein Meister auf diesem Gebiet, davon war Laertes überzeugt.

Die Wächter zogen sich wieder auf ihre Posten neben der Tür zurück. Gerade noch rechtzeitig für sie, denn nur Sekunden später erschien der Vampirdämon. Lange stand er schweigend vor Laertes, der dem Blick Sarkanas standhielt.

»Du bist erstaunlich widerstandsfähig.« Sarkanas Stimme setzte sich über die akustischen Eigenarten des Raums hinweg. Für ihn, der dies alles hier erschaffen hatte, galten diese Gesetzmäßigkeiten nicht. »Nur wenige hätten das überlebt, was ich mit dir gemacht habe. Und es gibt Bereiche in deinem Bewusstsein, die mir dabei verschlossen geblieben sind. Ich gebe zu, du beginnst mich zu interessieren. Ich glaube, du bist nicht das, was du vorgibst zu sein, Dalius Laertes. Wenn ich zurückkomme, werde ich mich intensiv mit dir befassen. Ein zweiter Blick in dein Innerstes könnte aufschlussreich werden.«

Die Worte ließen Laertes innerlich zu Eis erstarren. Er würde alles tun, dass es dazu niemals kommen würde. Wirklich alles. Mit keiner Regung verriet er Sarkana seinen endgültigen Entschluss. Ein zweites Mal würde Laertes dieses Grauen nicht über sich ergehen lassen.

Der Dämon war mit seiner Ansprache noch nicht am Ende.

»Es wird nicht lange dauern, bis ich wieder hier bin. Denn nun, da du mir den Aufenthaltsort meiner Absplitterung verraten hast, werde ich mir zurückholen, was meins ist.« Er wandte sich um. Dann besann er sich anders.

Seine Stimme schien vor Kraft und Entschlossenheit zu strotzen. »Und du hattest natürlich Recht - das Leben deiner kleinen Freundin ist nun noch viel weniger als ein Jota wert. Betrachte deine Experimente mit ihr als beendet. Sie wird die Trennung von dem Dämonensplitter nicht überleben. Dafür werde ich sorgen.«

In Sarkanas Augen funkelte der schiere Mordwille auf. Laertes wusste, dass sich Sarkana auch nicht von seiner Furcht vor Khiras Bluttränen aufhalten lassen würde. Im Ernstfall besaß er mehr als ausreichend Handlanger, die Khiras Hinrichtung mit Freuden für ihn erledigen konnten.

Der Vampirdämon hob seine rechte Hand. Der Zeigefinger der Greisenklaue deutete auf einen Punkt neben Laertes. Irgendetwas bewegte sich dort in der Wand. Eine Ausbuchtung wurde sichtbar und wuchs in den Raum hinein. Laertes war viel zu schwach um sich außer Reichweite zu bringen. Hilflos musste er mit ansehen, wie ein schlangenartiges Gebilde entstand. Es hatte die Farbe und Konsistenz der Wand. Als Laertes den Sinn des Objektes zu deuten vermochte, war es bereits zu spät für ihn.

Eine Kette… zwei Finger dick… der ganze Raum scheint ein lebendiges Gebilde zu sein…

Das Ende der Kette schlang sich blitzschnell um Laertes’ rechtes Handgelenk und schien in der gleichen Sekunde damit zu verschmelzen. Ein kurzer Schmerz zuckte durch den Körper des Vampirs, dann war der Vorgang beendet.

Sarkana schien zufrieden. »Nur zur Sicherheit. Besser, du bleibst dort sitzen. Genieße die Zeit, die dir noch bleibt. Sie wird sicher nicht allzu lange währen.«

Sekunden später war der Vampirherrscher mitsamt seiner Sklaven verschwunden.

Die Stille bohrte sich wie ein Pflock in Dalius Laertes’ Denken.

Es war alles umsonst gewesen…

***

Als man die Karten für dieses Spiel gemischt hatte, da war als Erste die von Dalius Laertes aufgedeckt worden.

Seine Lebenskarte!

Und er wusste, dass er sie ausspielen musste. Mit großer Sicherheit würde es eine vergleichbare Chance nie wieder geben. Dalius hatte nicht gezögert. Er hatte das Spiel eröffnet.

Welchen Fehler hatte er begangen? Er hatte Sarkana unterschätzt, denn auch in seinem angeschlagenen Zustand, war der Vampirdämon ihm endlos hoch überlegen. Dabei hatte alles doch so gut begonnen. Der Kopf des Druiden - Laertes Bericht… bis zu diesem Punkt war alles bestens verlaufen.

Laertes erkannte nun den Fehler in seinem Spielzug. Wie hatte er nur denken können, den Uralten zu einem gemeinsamen Vorgehen überreden zu können? Warum hätte Sarkana darauf eingehen sollen? Er brauchte Laertes nicht. Denn nichts konnte vor ihm geheim bleiben, selbst wenn es mental im Bewusstsein eines anderen Wesens verschlossen und gesichert war.

Sarkana brauchte keinen Führer, der ihn zu dem Dämonensplitter brachte. Er nahm sich die notwendige Information dazu ganz einfach. Einfach so!

Laertes hätte einfach wissen müssen, mit welcher Brutalität Sarkana handelte. Doch was er mit Dalius’ Bewusstsein gemacht hatte… das hatte außerhalb des Vorstellungsvermögens des hageren Vampirs gelegen. Nun war er schlauer.

Laertes versuchte sich zu konzentrieren. Die bleierne Müdigkeit durfte sich seiner nicht bemächtigen. Diese Stille, die sich selbst zu fressen schien - sie erstickte ihn beinahe, nahm ihm die Fähigkeit, klar zu denken. Zu all dem kam noch diese magisch erzeugte Fessel an seinem Handgelenk. Ihr anderes Ende war ein Teil der Wand, so wie diese ganze Kammer ein einziges Gebilde zu sein schien.

Laertes erhob sich. Sein Wille musste ganz einfach über die Lethargie siegen!

Von Sekunde zu Sekunde gewann er mehr Gewalt über seinen Körper zurück. Mit der freien Hand untersuchte Dalius die Kette. Ihre Oberfläche fühlte sich warm an, wies keinerlei Unebenheiten auf. Das ganze Gebilde war geschmeidig wie ein Seil, doch seine Festigkeit übertraf die von Metall.

Dalius bewegte sich vorsichtig in Richtung der Tür. Der Versuch war schnell beendet, denn die Kette war nicht länger als drei Fuß. Der Hagere zerrte an der Fessel. Sie gab um keinen Millimeter nach.

Mit diesem Aktionsradius endete auch Laertes-Metzte Hoffnung, denn die Tür war nun für ihn in unerreichbare Ferne gerückt. Ebenso die Seitenwände, an denen sich die Folterwerkzeuge befanden. Wie die ihm hätten helfen können, war ihm zwar unklar, aber er musste jede Chance nutzen. Wenn die Fessel doch nur ein wenig länger wäre.

Eine Chance… Er hatte keine mehr. Sarkana hatte ihn matt gesetzt.

Laertes’ Spielkarte war ausgereizt. Khira würde sterben und viele andere mit ihr.

Dalius musste zu ihr, musste vor dem Dämon das Ziel erreichen.

Verzweifelt versuchte er mit seiner Magie, die Kette zu beeinflussen. Sinnlos. Die Kette hatte ihm all seine magischen Fähigkeiten genommen. Sarkanas Magie blockierte alles. Erschöpft lehnte er sich gegen die Wand. Mit seinen Handflächen stützte er sich ab…

Und zuckte überrascht zurück!

Die Wand hatte auf seine Berührung reagiert!

Laertes beruhigte sich selbst. Vielleicht hatte er sich ja geirrt? Erneut legte er vorsichtig beide Handflächen gegen das seltsame Material. Die Bewegung war deutlich zu spüren. Die Mauer schmiegte sich beinahe zärtlich in seine Handflächen. Und als er die Hände ganz langsam von ihr nahm, da folgte sie an diesen Stellen seinen Bewegungen.

Es war unglaublich. Und doch bestand für Laertes kein Zweifel, dass dieser Raum tatsächlich ein lebender Organismus war, der von Sarkana als Folterkammer missbraucht wurde. Ein Organismus, eine Lebensform, die sich nach Freundlichkeit sehnte? Als Laertes einen ganzen Schritt in den Raum hinein machte, blieben die beiden Ausbuchtungen dennoch bestehen. Es sehnte sich nach Berührung.

Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Er musste dieses kleine Wunder für sich ausnutzen. Keine Frage, doch ein weiterer Versuch ernüchterte ihn wieder: Die Wand ließ sich nicht dazu bewegen, sich in die Außenrichtung zu verformen. Die Hoffnung, eine Fluchtöffnung schaffen zu können, musste er also wieder vergessen.

Solange er an dieser Kette hing, die von Sarkana erschaffen war, lag sein magisches Potential brach.

Du musst die Kette abstreifen. Egal wie. Und wenn es dich… Laertes’ Blick blieb an der Wand haften, die rechts von ihm lag.

Ein Gedanke keimte in ihm auf, der so widersinnig erschien, dass Dalius ihn sofort wieder verwerfen wollte. Doch es gelang ihm nicht. Vielleicht war dies die letzte Möglichkeit, dem Spiel eine neue, eine ganz unerwartete Wendung zu geben. Auch wenn der Preis ihm unfassbar hoch erschien.

Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, doch auch das kühlte seinen Entschluss nicht um ein einziges Grad ab. Laertes hatte Angst. Angst vor Sarkanas Rückkehr. Angst vor dem Irrsinn, denn er nun in die Tat umzusetzen gedachte.

Laertes kniete sich vor die Rückwand auf den Boden. Seine Handflächen berührten die Stelle, an der die Kette in der Mauer verschwand. Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten - der Organismus der Kammer folgte willig Dalius’ Bewegungen.

Wie viel Zeit vergangen war, konnte der Vampir nur ahnen, doch plötzlich endete der intensive Kontakt zwischen den beiden so unterschiedlichen Lebensformen abrupt. Die Fähigkeit der Verformung hatte offensichtlich ihre natürlichen Grenzen. Doch das Ergebnis war erstaunlich genug ausgefallen: Um das Kettenende herum war ein dicker Strang aus der Wand herausgewachsen, der nun annähernd einen halben Meter in den Raum ragte. Längst nicht genug, um Dalius an die Tür reichen zu lassen. Doch die zusätzlich gewonnene Bewegungsfreiheit reichte aus, um ihn an die Wand rechts neben ihm zu bringen. An genau die Stelle, die er zuvor schon intensiv betrachtet hatte.

Es war nicht das erste Mal, dass Dalius Laertes eine mehr als makabere Feststellung traf: Folterer, ganz gleich welcher Rasse sie angehörten, waren regelrecht pedantisch, wenn es um ihr Arbeitswerkzeug ging. Rostige Klingen, Blutflecken oder stumpf gewordene Schneiden würde man in Folterkellern kaum vorfinden. Hier war das nicht anders. Alles war vorhanden - vom chirurgischen Skalpell bis hin zum Heuer, mit dem Schlachter arbeiteten.

Laertes hob den Heuer aus seiner Verankerung heraus. Der kurze Holzgriff, die langgezogene Klinge, die einen rasiermesserscharfen Schliff aufwies - kein Fleisch, keine Sehnen, nicht einmal Knochen konnten diesem Beil widerstehen. Fest umklammerte der Vampir die Axt mit der linken Hand.

Sein rechtes Handgelenk, um das nach wie vor Sarkanas magische Kette geschlungen war, legte er auf den schartigen Hackklotz, der auf vier eisernen Beinen ruhte. Noch einmal versuchte Laertes seine Magie zum Einsatz zu bringen. Vielleicht war da ja doch soviel übrig, um sein eigenes Schmerzzentrum zu manipulieren, es für kurze Zeit zu überlisten.

Nach wenigen Sekunden brach er den Versuch ab.

Nichts - Sarkana hatte ganze Arbeit geleistet.

Dalius Laertes schloss für einen Augenblick die Augen. Er durfte jetzt nicht mehr zögern, sonst würde sein Verstand sich weigern, das zu tun, was unumgänglich schien.

Die stille Kammer schluckte Laertes’ wilden Kampschrei, den er ausstieß, als er den linken Arm in die Höhe riss und ihn mit all seiner Kraft wieder nach unten schnellen ließ.

Die Klinge traf perfekt - direkt hinter dem Handgelenk.

Dalius Laertes’ Wahrnehmung verwandelte sich in ein Meer aus Blut und Schmerzen…

***

Carmela sah schmunzelnd zu dem Mädchen, das sich ausgesprochen intensiv ihrem Frühstück widmete. Soweit sie wusste, war Mirjad circa 14 Jahre jung. Ein Alter also, in dem Heranwachsende oft einen erstaunlichen Appetit an den Tag legten.

Mirjad konnte sich den morgendlichen Kalorienschub allemal leisten, denn der Overall, den man ihr hier verpasst hatte, schlackerte nur so um ihren Körper herum. Bei ihren eigenen Sachen war das auch nicht anders gewesen.

Beinahe gierig stürzte Mirjad sich auf ihren fünften Toast, den sie dick mit Wurst belegt hatte. Als das Mädchen bemerkte, dass sie beobachtet wurde, setzte sie ein verlegenes Grinsen auf. »Entschuldigung, aber ich habe so einen mordsmäßigen Hunger. Aber wenn ich zuviel…«

Carmela winkte lächelnd ab und setzte sich zu dem Mädchen an den Tisch. »Du kannst noch viel mehr haben. Keine Sorge, Tendyke Industries wirst Du damit kaum ruinieren.« Die beiden lachten. Carmela gestand sich ein, bei der Kleinen tatsächlich so etwas wir mütterliche Gefühle zu empfinden. Sie selber war erst 25 Jahre alt. An eigene Kinder hatte sie bisher keine Gedanken verschwendet.

Niemand außer Robert-Tendyke selbst wusste, warum Carmela gerade hier arbeitete. Und mit hier meinte sie diese improvisierte Kantine. Sie kochte Kaffee, bereitete den Technikern die Menüs zu, die zu einhundert Prozent aus Tiefkühlkost bestanden. Nichts, was nicht auch von einer modernen Selbstbedienungskantine hätte erledigt werden können.

Am Geld hatte es ganz sicher nicht gelegen, dass Tendyke hier auf so eine Anlage verzichtet hatte. Er hatte andere Beweggründe.

Nirgendwo konnte man besser erfahren, wie es um die psychische Verfassung der Männer und Frauen bestellt war, die sich hier einer Extremsituation ausgesetzt sahen. Und niemand kitzelte diese Probleme besser heraus als die berühmte Frau hinter der Bar, die Wirtin hinter der Theke oder eben die freundliche Bedienung.

Carmela war eine auf diese und ähnliche Probleme spezialisierte Psychologin der Extraklasse -Tendyke hatte ihre Talente früh entdeckt und sie direkt von der Universität weg engagiert. Dieser Einsatz allerdings brachte Carmela an ihre eigenen psychischen Grenzen. Das Wesen, um das sich hier alles drehte, sprengte die Vorstellungskraft der jungen Frau und brachte ihr Weltbild ins Wanken. Und wenn es ihr so erging, dann waren extreme Reaktionen im Nervenkostüm der Tendyke Industries-Leute erst recht nicht auszuschließen. Früherkennung war dringend notwendig, ehe jemand auszurasten drohte.

Mirjad schüttete sich Kaffee nach. In einer mütterlichen Anwandlung hatte Carmela der Kleinen Kakao und heiße Milch angeboten, doch das Mädchen von Korsika hatte sie nur unverständig angesehen. Sie trank Kaffee - möglichst stark und möglichst pechschwarz.

Carmela startete einen Versuch, sich in Mirjads Gefühlsleben vorzutasten.

»Hat man dich eigentlich gefragt, ob du wieder nach Hause gebracht werden möchtest?«

Zwischen zwei Bissen von Toastscheibe Nummer sechs antwortete Mirjad. »Ich gehe erst weg, wenn ich weiß, was aus Khira wird. Vielleicht kann ich ihr hier ja noch irgendwie helfen.«

»Aber du wirst dir doch keine Vorwürfe machen, oder? Du hast mir doch selbst erzählt, dass du nicht eingreifen konntest, als dieses… Monstrum Khira zu sich rief.« Carmela musste sehr vorsichtig vorgehen, denn die Psyche einer Vierzehnjährigen war ein überaus verzwicktes und empfindliches Gebilde.

Mirjads Reaktion erstaunte sie sehr. Das Mädchen griff in eine der Werkzeugtaschen ihres Overalls und zog einen etwa 30 Zentimeter messenden Stock hervor, an dessen Enden sich Metallbeschläge befanden. Mit einer geübten Bewegung legte Mirjad einen Sicherungshebel um, und eine Klinge der gleichen Länge schnellte aus dem Stock hervor, der nichts anderes als ein reichlich überdimensionales Klappmesser war. In der Hand des Mädchens wirkte es wie ein Schwert.

»Ich werde Khira beschützen - oder das, was sie jetzt ist. Zamorra und die anderen suchen einen Weg, ihr zu helfen. Aber ich werde hier sitzen und Khira den Rücken freihalten.« Mit ernstem Blick sah sie Carmela an. »Morano, Sarkana oder wer auch immer - wenn sie Khira wollen, müssen sie erst an mir vorbei.«

Carmela hatte begriffen. Mirjad war kein Kind mehr. Vielleicht hatte sie niemals eines sein dürfen. Die Psychologin wusste nicht exakt, wer Sarkana oder Morano waren, doch die beiden sollten sich vor der jungen Frau hüten. Sie war eine absolut ernst zu nehmende Gegnerin.

Carmela erhob sich. Mirjad beschäftigte sich längst wieder mit ihrem Frühstück. Als die Psychologin sich vom Tisch entfernte, hörte sie die Stimme des Mädchens hinter sich.

»Wenn sie kommen, Carmela, dann lauf. Lauf um dein Leben. Kümmere dich nicht um mich oder die anderen. Und sie werden kommen. Ich kann sie beinahe schon riechen…«

Später sah Carmela Mirjad an einem Fenster stehen. Angestrengt starrte sie hinaus, lauernd, forschend - wie ein Raubtier, das auf den Angriff eines fremden Rudels wartete.

Carmela beschloss, das korsische Mädchen nicht mehr aus den Augen zu lassen.

***

Niemand schränkte Mirjads Bewegungsfreiheit innerhalb der Anlage ein.

Zamorra und seine Partnerin, van Zant und Tendyke kamen den ganzen Tag nicht aus der trapezförmigen Halle heraus, in der sie das Zwitterwesen gefangen hielten. Mirjad hatte nicht die geringste Ahnung, was für einen Plan sie verfolgten. Niemand hatte auch nur ein Wort darüber an sie verloren. Sie alle waren äußerst freundlich zu der kleinen Korsin, doch ansonsten ließ man sie in Ruhe. Ja, man ignorierte sie regelrecht.

Mirjad war deshalb jedoch nicht böse oder beleidigt. Im Gegenteil. Was in dieser Halle geschah, hätte sie ganz sicher nicht verstanden. Die wenigen Wortfetzen, die sie von den Gesprächen zwischen Zamorra und van Zant aufgeschnappt hatte, bewiesen es ihr. Dimensionen, Gefüge… wechselnde Gravitationsfelder…

Mirjad hatte ganze fünf Schuljahre hinter sich gebracht, denn nachdem Tan Morano die Macht in ihrem Dorf und dessen Umgebung übernommen hatte, war alles anders geworden. Niemand interessierte sich dafür, ob die Kinder ihrer Schulpflicht nachkamen. Und der Lehrer der winzigen Schule war eines der ersten Opfer von Moranos Vampiren geworden.

Mirj ad war alles andere als dumm -und ihre angeborene Neugier war ihr oft eine gute Lehrerin gewesen. Wenn auch eine gefährliche. Das Mädchen sog jede Form von Wissen geradezu in sich auf. Ihre Kenntnisse der englischen Sprache hatten sich bis vor ein paar-Tagen auf einige Floskeln beschränkt, mit denen sie sich eher schlecht als recht hätte durchschlagen können. Doch jeder neue Tag, den sie hier verbrachte, verbesserte das in erstaunlichem Maße. Carmela hatte Mirj ad sogar als kleines Sprachgenie bezeichnet.

Ziellos lief Mirjad über das Gelände der Anlage. Ein halbes Dutzend der Techniker war damit beschäftigt, den großen Platz, der zentral zwischen den einzelnen Gebäuden lag, frei zu räumen. Viel war es ja nicht, was hier im Wege stand. Ein paar Rollcontainer, ein paar Paletten mit Fässern. Mirjad fragte sich, wer sich plötzlich daran störte. Schulterzuckend setzte sie ihren Weg fort.

Der gut drei Meter hohe Zaun, der das gesamte Areal umgab, stoppte schließlich ihren Ausflug. Von hier aus konnte sie die breite Straße bis zum Horizont einsehen. Sie wusste natürlich nicht, wohin der Highway führte, doch es konnte kein besonders interessantes Ziel sein, denn weit und breit war kein einziges Fahrzeug in Sicht. Es gab hier wirklich nichts von Interesse zu sehen, doch Mirjad konnte ihren Blick nicht von dem Asphaltband abwenden.

Das leise Kribbeln, das sie schon vorhin ganz sacht verspürt hatte, wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver. Etwas kam… Und es kam aus östlicher Richtung, da hatte sie keinerlei Zweifel. Sie musste zu Zamorra und den anderen! Nicht mehr lange, dann würden sie hier sein. Mirjad wirbelte herum… und rannte in einen jungen Mann hinein, der kaum mehr als einen Meter hinter ihr gestanden hatte.

Die Korsin sprang zurück, und im gleichen Augenblick lag das riesige Messer aufgeklappt in ihrer rechten Hand. Drohend richtete sich die Spitze der Waffe auf den Mann.

»Du bist schnell, alle Achtung!« Seine Stimme klang amüsiert, doch Mirjad hörte heraus, dass er ernsthaft beeindruckt war.

Sie taxierte den Burschen, der wie ein Geist hinter ihr erschienen war. Warum hatte sie es nicht bemerkt, dass er sich ihr genähert hatte? Ein Vampir war er jedenfalls nicht. Sie war sicher, dass sie ihn hier zuvor noch nicht gesehen hatte. Er wäre ihr garantiert aufgefallen.

Widerwillig musste das Mädchen sich eingestehen, dass der Kerl verflixt gut aussah. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus, als sie in seine blauen Augen sah. Er trug Jeanshose und ein einfaches T-Shirt, dazu Turnschuhe. Viel älter als zwanzig konnte er nicht sein, doch in seinem Blick lag etwas von Weisheit, die man als so junger Mensch eigentlich noch nicht haben konnte.

Auf dem Kopf trug er eine Wollmütze, die das Emblem von Tendyke Industries trug. Nur an den Seiten lugten seine blonden Haare hervor.

»Ein hübsches Kartoffelmesser hast du da.« Ehe Mirjad lautstark protestieren konnte, sprach er weiter. »Ein Ritualmesser der Korsen, nicht wahr? Damit trugen sie früher ihre Vendettas aus. Schönes Stück. Muss ich mir später in Ruhe betrachten.«

Beinahe übergangslos wurde er ernst. Er ging an Mirjad vorbei, trat dicht an den Zaun heran. Sein Blick richtete sich nach Osten.

»Du kannst sie fühlen, nicht wahr? Du weißt, dass sie kommen. In der Dämmerung werden sie den Zaun überwinden.« Er wandte seinen Kopf in Mirjads Richtung. »Es sind viele, richtig?«

Mirjad senkte das Messer. »Du spürst sie auch? Aber… wer bist du? Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

Die Augen des Mannes sprühten vor Lebensfreude, als erhell auflachte. »Ich bin auch erst vor wenigen Minuten eingetroffen. Komm, wir gehen zu Zamorra und den anderen. Sie müssen wissen, dass es jetzt bald soweit ist.«

Mirjad klappte die Klinge zurück in den Griff des Messers. Ein seltsames Kribbeln lief ihr über den Rücken, als der Mann vertrauensvoll seinen Arm um ihre Schultern legte. Gemeinsam gingen sie in Richtung der Trapezhalle.

Mirjads Mund war plötzlich pulvertrocken, aber die eine Frage brachte sie noch relativ deutlich hervor.

»Du hast mir noch nicht gesagt, wer du bist. Wie heißt du?«

Er sah sie lächelnd an. »Entschuldige. Süße. Wo bleiben meine Manieren? Mein ganzer Name, nun, der ist endlos lang und kaum aussprechbar. Aber da ich dich zu meinen Freunden zählen möchte, kannst du mich einfach Gryf nennen.«

***

Er konnte nichts sehen. Blut - über ihm, unter ihm… Auch um ihn herum war nur Blut, dicker Lebenssaft, dessen Farbe unnatürlich dunkel erschien. Mit den Füßen stieß er sich ab, wie ein Frosch, der sich im trüben Wasser vorwärts schnellte. Doch er bewegte sich nicht von der Stelle. Der Schmerz bannte ihn und lastete wie ein tonnenschweres Bleigewicht auf seinen Schultern. Blut und Schmerzen… Es war so einfach, sich zu ergeben. Er konnte sich treiben lassen. Es war nichts dabei. Der Schmerz war sein Freund, sein Gefährte, der ihm den einzig richtigen Weg wies.

Ein Gedanke kam ihm,: Was würde wohl geschehen, wenn er jetzt aufwachte?

Aufwachen? Schlief er denn?

Was würde Khira wohl dazu sagen, wenn sie ihn so sehen könnte?

Khira?

KHIRA!

Mit einem Schrei katapultierte sich Dalius Laertes aus dem Koma zurück in die Realwelt.

Sein erster Blick traf den blutigen Stumpf seines rechten Armes - die scharfe Klinge hatte ihm die Hand direkt hinter dem Handgelenk glatt und sauber abgetrennt. Laertes kämpfte, um nicht sofort wieder das Bewusstsein zu verlieren, denn der Schmerz traf ihn nun mit der Wucht eines Schmiedehammers.

Du hast es geschafft - du bist frei… Instinktiv hatte er einen blinden Transit durchgeführt, als die Magie der Kette ihn nicht mehr bannte. Dalius spürte den Wind in seinem Gesicht, fühlte den moosigen Boden unter seinem Körper. Aufstehen… du musst hoch… bist ungeschützt, Freiwild…

Er hatte keine Ahnung, wohin ihn der blinde Sprung gebracht hatte. Allzu weit sicherlich nicht. Sehr wahrscheinlich befand er sich noch in der Nähe von Sarkanas Refugium. Laertes musste hier weg, denn es war nur wahrscheinlich, dass man ihn hier entdecken musste.

Sein Versuch, auf die Beine zu kommen, scheiterte bereits im Ansatz. Er hatte Unmengen an Blut verloren und tat es noch immer. Dazu kam der Schmerz, der ihm jegliche Kontrolle über seinen Körper raubte. So ging es nicht. Laertes konzentrierte sich, doch immer wieder wollte der Schwindel in seinem Kopf ihn in eine neue Ohnmacht zerren.

Der hagere Vampir biss sich auf die Lippen. Für einen kurzen Moment schmeckte er sein eigenes Blut - warmes, köstliches Blut! Und er gewann die Oberhand im Kampf gegen sich selbst.

Laertes’ Magie beschwor die selbstheilenden Kräfte, die sein Vampirkörper barg, und bündelte sie auf eine einzige Stelle. Sekunden vergingen, doch dann geschah es. Zunächst schien es nur ein hauchfeiner Film zu sein, der sich am Stumpf seines Armes bildete und ihn überzog. Die Blutung verlangsamte sich, stoppte schließlich ganz.

Und aus dem dünnen Film entwickelte sich eine Hautschicht, die am Ende des Prozesses die schreckliche Wunde komplett überspannte. Der Stumpf war geschlossen. Laertes dachte an seine Hand, die noch in der stillen Kammer lag. Er würde sie ganz sicher nicht vergessen. Sein Weg würde ihn zurück in die Schwefelklüfte führen, zurück in Sarkanas Refugium. Doch solche Zukunftsgedanken waren jetzt noch nicht angebracht. Das erste Problem war gelöst…

Der Schmerz jedoch blieb. Laertes flüsterte die Worte einer Sprache, die nicht einmal Sarkana geläufig sein konnte. Sie war das Idiom einer längst ausgestorbenen Rasse, deren Magier sich speziell mit dem weiten Feld des Schmerzes beschäftigt hatten. Der Letzte von ihnen hatte Dalius viel von seiner Kunst gelehrt, ehe der Tod auch ihn ereilte.

Allmählich ebbte der pochende Schmerz ab, machte einem dumpfen Druckgefühl Platz, das absolut zu ertragen war. Die Heilmagie wirkte. Wie lange das jedoch anhalten würde, konnte Laertes nur ahnen. Es war nichts anderes als ein Provisorium, mit dem er sich jetzt zufrieden geben musste.

Nicht weit von Laertes entfernt raschelte es leise hinter den niedrigen Büschen, die sich perfekt in die eher karge Landschaft einpassten.

Laertes hatte sie längst bemerkt. Es waren zwei. Einer hockte hinter den Büschen, der andere verbarg sich zwischen einer Baumgruppe links vom Vampir. Dalius konnte nicht ausmachen, um welche Art von Wesen es sich handelte, doch eines war sicher - sie hatten sich nicht so geschickt an ihn herangeschlichen um ihn nur zu beobachten. Sie wähnten den verletzten Vampir als leichte Beute, die sie sich teilen wollten.

Hungrige Jäger verloren oft jede Furcht vor einem großen Wild!

Die beiden kamen Laertes wie gerufen. Er fühlte sich zu schwach, um sich auf die Fährte Sarkanas setzen zu können. Doch es gab jetzt keine Zeit mehr zu verlieren. Der Vampir handelte. Mühsam erhob er sich auf seine Knie, taumelte, fiel auf den Rücken und blieb regungslos liegen.

Es dauerte nur wenige Atemzüge lang, bis die beiden Jäger ihre Deckung verließen. Sie waren nun ganz sicher, dass ihnen ihr Opfer nicht mehr entkommen konnte. Unter fast geschlossene Augenlider hindurch taxierte der Vampir die beiden.

Die affenähnlichen Körper und die Echsenschädel wollten nicht zueinander passen. Alles an ihnen wirkte gedrungen und irgendwie klobig. Als sie sich auf Laertes zubewegten, ließen sie sich auf ihre kurzen Arme hinab, wie die Berggorillas in der Menschenwelt es taten. Erst kurz vor dem Vampir richteten die zwei sich wieder auf, wurden wieder zu Zweibeinern.

Laertes hatte diese Rasse noch nie in den Schwefelklüften gesehen, doch das musste nichts bedeuten. Alles an ihnen erinnerte an ein misslungenes Experiment, bei dem sich irgendeiner der Dämonen perfekte Sklaven zu formen versucht hatte.

Dann waren sie heran. Laertes fühlte sich nicht in der Lage, sich gleichzeitig um beide zu kümmern. Er musste schnell und hart handeln, denn in seinem Zustand lief er sonst Gefahr, den Wesen zu unterliegen.

Einer der beiden war um zwei Schritte näher an Dalius als sein Jagdgefährte. Laertes’ linkes Bein zuckte in die Höhe und traf ihn voll. Der Echsenaffe knickte mit dem Oberkörper nach vom. Ein zweiter Tritt brach ihm - von einem hässlichen Geräusch begleitet -das Genick.

Dalius Laertes sprang in die Höhe -und wäre dabei um ein Haar tatsächlich wieder hingefallen. Was gerade noch als Trickmanöver bei den Jägem gedient hatte, wäre nun fast zur Realität geworden. Die fehlende Hand beeinträchtige seinen Gleichgewichtssinn viel mehr, als er geglaubt hatte.

Doch mit seinem ganzen Geschick fing er den drohenden Sturz ab. Der Echsenaffe machte instinktiv einen Sprung nach hinten. Zu einer koordinierten Flucht war er noch nicht in der Lage, denn sein wahrscheinlich nicht besonders wacher Geist hatte noch nicht wirklich registriert, was da mit seinem Partner geschehen war.

Abwehrend hob er die kurzen Arme, um dem Angriff seines plötzlich wieder putzmunteren Opfers etwas entgegenzusetzen. Laertes ignorierte diesen hilflosen Versuch. Er nutzte den Schwung des eigenen Körpers und prallte mit ganzer Wucht gegen den Jäger, der voller Entsetzen begriff, das die Rollen in diesem Spiel ganz neu verteilt waren. Er war es nun, der zur Strecke gebracht wurde!

Mit der gesunden linken Hand drückte Dalius den Kopf des Wesens zur Seite und stieß seine Zähne tief in die Halsschlagader seines Gegners.

Blut… warmer Lebenssaft, den er so dringend benötigte. Sein Körper schrie danach - und in tiefen Zügen sog er ihn in sich auf.

Laertes hörte sich schmatzen. Angewidert von sich selbst schloss er die Augen, ohne jedoch auch nur einen Moment von seinem Mahl abzulassen. Er registrierte den bitteren Geschmack, den das Blut der Kreatur hatte. Er ekelte sich - und trank weiter, gierig und unablässig.

War es nicht genau das, was er seit so langer Zeit zu bekämpfen versuchte? Dalius’ Ziel war immer nur das eine gewesen: Sein Volk, das er über alles liebte, musste einen Weg finden, damit es von dem tiefen Drang befreit wurde, sich immer und immer wieder unschuldige Opfer zu suchen. Es konnte nur eine einigermaßen friedliche Koexistenz mit anderen Völkern geben, wenn dies erreicht war.

Vampire wie Sarkana hielten ihn natürlich für einen Träumer und Narren, denn sie sahen es als verbrieftes Recht des Nachtvolkes an, sich anderer einfach zu bedienen. Ein Leben zählte für sie nichts. Laertes kämpfte einen beinahe aussichtslosen Kampf gegen diese Einstellung. Aufgegeben hatte er ihn deshalb jedoch niemals.

Doch jetzt fühlte er wieder einmal, dass er ja keinen Hauch besser als all die anderen war. Die Befriedigung seiner Bedürfnisse stand in jedem Eall auch für ihn an erster Stelle.

Schließlich rollte der Vampir sich von seinem nun blutleeren Opfer herunter und blieb regungslos neben ihm auf dem Moosboden liegen. Laertes fühlte es ganz deutlich: die alte Kraft war wieder in ihm. Mit sicheren Bewegungen erhob er sich. Das alles hatte schon viel zu lange gedauert. Wenn er Sarkana noch zuvor kommen wollte, dann war höchste Eile geboten.

Einen Wimpernschlag weiter hatte er aufgehört in den Schwefelklüften zu existieren.

Ein gezielter Transit sollte ihn zum Brennpunkt eines Geschehens bringen, dessen Ausgang noch für niemanden absehbar war.

Die Leichen der Echsenaffen blieben zurück. Doch sie blieben nicht unbemerkt, denn nur kurze Zeit darauf wimmelte es auf der Lichtung vor Leben.

Aasfressern musste niemand den Weg zu einer Mahlzeit zeigen.

Das war auch in den Schwefelklüften nicht anders…

***

Sarkana wollte dieses Mal nichts dem Zufall überlassen.

Seine Streitmacht bestand aus nicht weniger als 100 der treusten und kampfstarksten Vampire. Und als eine Art Vorhut hatte er auf Wesen zurückgegriffen, mit denen Zamorra und die seinen ganz sicher nicht rechneten.

Wahrscheinlich war diese Vorsicht überhaupt nicht nötig, denn seine Feinde konnten ja nicht mit einem Angriff rechnen. Sie fühlten sich sicher. In seinem ganzen Hass auf diese Menschen musste sich der Herr aller Vampire dennoch eingestehen, dass er so etwas wie Bewunderung für diese schwachen Wesen empfand.

Hätte er die entsprechenden Informationen nicht von dem Verräter Laertes erzwingen können, wäre ihm dieser Ort sicher auf ewig unbekannt geblieben. Sarkanas Splitter… er konnte ihn auch jetzt nicht fühlen. Doch im Bewusstsein Laertes’ hatte er den Dämonensplitter deutlich erkannt, gefangen und gebannt in einem Raum, der sich in dieser Anlage befand. Und doch wieder nicht existierte…

Sarkana war verwirrt. Hätten die Menschen einen solchen verborgenen Raum mit Magie erschaffen, wäre der ihm sicher nicht verborgen geblieben. Sie mussten es auf einem anderen Weg geschafft haben.

Die Technik der Menschen war Sarkana stets ein Gräuel gewesen. Dennoch war er auch auf diesem Gebiet nicht ganz unbedarft. Er wusste, wozu die Technologie der Erde fähig war - und wozu nicht. Noch nicht, denn der Wissensdrang dieser Wesen war unstillbar. Wie hatten sie einen solchen Raum erzeugen können? Nun, bald würde er es wissen. Und gegen irdische Technik hatte Sarkana die entsprechenden Gegenmittel in seinem Gefolge.

Eine besondere Abschirmung hatten Sarkanas Späher rund um diese Anlage nicht entdecken können. Die üblichen Alarmanlagen und durch Elektrizität gesicherten Zäune, mehr nicht. Das war ein weiterer Beweis dafür, dass man dort nicht mit einem Angriff rechnete.

Doch der Vampirdämon war vorsichtig geworden. Zu oft hatte Zamorra ihn überrascht und seine Pläne durchkreuzt.

Der Schmerz in seiner Schulter - die immer weiter schwelende Wunde, in der die schreckliche Macht der Bluttränen tobte - erinnerte ihn in jeder Sekunde daran. Was diese Wunde schlussendlich für ihn bedeuten musste, war dem Vampirdämon längst zur bitteren Klarheit geworden.

Die Tränen der jungen Frau würden seinen Körper zerstören!

Eine letzte Chance mochte die Wiedervereinigung mit seinem Splitter sein. Doch selbst in diesem Punkt war sich Sarkana nicht vollständig sicher. Er musste es einfach versuchen.

Einer von Sarkanas Unterführern näherte sich ihm devot. »Herr, es ist alles vorbereitet. Wenn du es willst, dann können wir sofort angreifen.«

Sarkana zögerte eine Weile. Dann hatte der Vampirdämon eine Entscheidung getroffen.

»Nein, noch nicht. Wartet auf mein Zeichen. Und dann geht ihr wie besprochen vor. Wer sich über meine Anweisungen hinwegsetzt, den werde ich eigenhändig zerbrechen. Mach das allen klar. Und nun geh. Lass mich allein.«

Sarkana wartete, bis der Vampir verschwunden war, danach erst erlaubte er der aufkommenden Schwäche sich seiner zu bemächtigen. Die Schübe kamen in immer kürzer werdenden Abständen. Dann ließen die Bluttränen die Schmerzen in ungeahnte Höhen schnellen. Sarkana hätte schreien mögen, doch das konnte er sich nicht erlauben. Macht durfte keine Schwäche zeigen. Niemals!

Er presste die Lippen fest aufeinander, ballte die Hände zu Fäusten und wartete, bis der Anfall vorbei war. Jeder dauerte ein wenig länger als der vorherige…

Die Dämmerung war bereits im Vormarsch begriffen.

Nicht mehr lange…

Der Dämon zog den Umhang fester um seinen greisen Körper. Es wurde rasch kalt in dieser Wüstengegend. Mit den Strahlen der Sonne ging auch die Wärme des Tages.

Es würde eine kalte Nacht werden. Kalt und tödlich!

***

»Wenn ihr Recht habt, dann kann das nur bedeuten, dass Laertes in Schwierigkeiten steckt.«

Zamorra sah Gryf und die junge Mirjad an, die zu den anderen gestoßen waren. Die beiden waren überzeugt, dass ein Angriff nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Und sowohl Gryf als auch die Korsin waren die perfekten Frühwarnsysteme, wenn es um das Nachtvolk ging.

Nicole schaltete sich ein. »Vielleicht mehr als das. Dass er sich nicht wie vereinbart gemeldet hat, kann eigentlich nur einen Grund haben: Sarkana hat ihn durchschaut.« Den Satz, der eigentlich noch folgen musste, ließ Nicole unausgesprochen.

Gryf zuckte mit den Schultern. Er wusste, was mit Dalius Laertes geschehen sein musste.

»Einer weniger.« Das klang zynisch, doch wer den Silbermond-Druiden kannte, der wusste genau, dass ihm Zynismus in diesem Punkt fern lag. Er meinte es exakt so, wie er es sagte. Der Hass auf Vampire bestimmte Giyfs Leben - sie zu jagen und zu erlegen, war seine Passion.

Laertes mochte ein besonders Exemplar des Nachtvolkes sein, und Gryf sprach ihm seine Ambitionen in keinster Weise ab, doch schlussendlich war Laertes ein Vampir. Nicht mehr - nicht weniger!

Und in den Augen der kleinen Korsin las Zamorra, dass sie nicht anders dachte. Dem Mädchen und dem blonden Druiden sah man die Vorfreude auf den zu erwartenden Kampf an.

Zamorra murrte: »Ohne Laertes’ seltsamer Magie hätten wir den Zwitter auf Korsika niemals ruhig stellen können. Merlins Stern allein hätte nicht ausgereicht.«

Der Parapsychologe sah sich im Raum um. Alle Entscheidungsträger waren anwesend. Sein Blick blieb an Artimus van Zant hängen, der erst gar nicht versuchte, einen Hehl aus seinem Gemütszustand zu machen.

Der Physiker wusste, was in den kommenden Stunden geschehen musste. Es ging um viel! Und er war ein ganz entscheidender Eaktor in diesem Spiel. Würde er in seiner Rolle nicht funktionieren, musste die gesamte Inszenierung scheitern. Van Zant spürte die Verantwortung, die auf seine Schultern drückte.

Als sich Zamorras und sein Blick kreuzten, fühlte Artimus sich ertappt, wie ein kleiner Junge, den man beim Schokoladendiebstahl erwischt hatte. Dem Professor konnte er nichts vormachen. Er wusste um den Zwiespalt in van Zants Gewissen.

»Keine Sorge, Zamorra. Ich weiß genau, was ich im richtigen Moment zu tun habe.«

Der Franzose nickte dem Südstaatler kurz zu. Zamorra hatte nicht den geringsten Grund, an der Loyalität des Physikers zu zweifeln. Auch dann nicht, wenn dessen Gefühlsleben heftig erschüttert war. Van Zant gehörte fest zum Team - auch daran konnte kein Zweifel bestehen.

Robert Tendyke ergriff die Initiative. »Wir haben alles genau durchgesprochen. Laertes’ Fehlen müssen wir irgendwie ausgleichen. Irgendetwas wird uns da schon einfallen. Jeder sollte nun auf seinen Posten gehen. Die Techniker und die anderen Angestellten werden nicht eingeweiht. Um die kümmere ich mich im entscheidenden Augenblick. Noch Fragen?«

Er erhielt keine Antwort.

Gryf verließ als Erster den Besprechungsraum, gefolgt von Mirjad. Schließlich waren nur noch Tendyke, Nicole und Zamorra anwesend.

Nicole blickte fragend auf den Dhyarra-Kristall, den sie in der rechten Hand hielt. »Wenn Sarkana Laertes’ durchschaut hat, dann hat unser Trick kläglich versagt. Er muss Gryfs Kopf als Fake erkannt haben. Ich verstehe das nicht.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, glaube ich nicht. Sarkana ist angeschlagen, verwundet. Ich bin sicher, dass er viele seiner Fähigkeiten nicht oder nur noch unvollkommen einsetzen kann. Zudem kennt er Dhyarra-Magie nicht. Für ihn ist der Kopf absolut echt. Da muss etwas anderes geschehen sein.«

Nicole dachte nur ungern an diese Aktion zurück, die sie im Verbund mit Zamorras Dhyarra gestartet hatte. Sie hatte Ekel und Abscheu empfunden, als sie gemeinsam mit der Magie der Steine eine perfekte Kopie vom Kopf des Silbermond-Druiden formten. Die Macht der Kristalle und die vereinte Vorstellungskraft der Lebenspartner hatten etwas so-Vollkommenes erschaffen, dass der Gedanke daran bei ihr noch immer eine Gänsehaut erzeugte. So sollte die Magie aus den Tiefen des Raumes nicht eingesetzt werden. Ganz sicher nicht. Doch in diesem speziellen Fall hatten der Zweck die Mittel geheiligt.

Gryf war bei der Aktion zugegen gewesen. Beim Anblick seines eigenen Kopfes war jede Farbe aus dem Gesicht des Druiden gewichen. Aber auch er hatte die Notwendigkeit dieses Tricks erkannt. Irgendetwas mussten sie Laertes als Lockmittel an die Hand geben, wenn er Sarkanas Aufmerksamkeit erregen wollte.

Zudem freute er sich auf den Moment, in dem der alte Langzahn erkennen musste, dass Gryf alles andere als kopflos und dazu äußerst lebendig war.

»Wir sollten uns auch bereit machen.« Tendyke steuerte auf die Tür zu.

Nicole und der Parapsychologe folgten ihm. Sie alle wussten, dass die Aktion Schattenraum nun in die Finalrunde ging.

Der letzte Akt in diesem Spiel wurde nun eingeläutet. Ein furioses Ende war garantiert - nur den Sieger kannte jetzt noch niemand.

***

Rund um die Tendyke Industries-Anlage zog sich der 12 Fuß hohe Elektrozaun. Unzählige Kameras und Bewegungsmelder sondierten lückenlos die gesamte Begrenzungsanlage. Stoisch und unbeirrbar tat die Elektronik ihren Dienst.

Als an fünf Stellen - in nahezu gleichmäßigen Abständen um das Areal herum - der exakt gleiche Impuls angemessen wurde, entschied sich der Zentralrechner für eine nicht relevante Störung. Zu kurz, zu unbedeutend waren die Schwankungen im Stromkreis gewesen. Nachtaktive Tiere der umliegenden Wüste riefen dergleichen immer wieder hervor.

Es war nichts von Bedeutung geschehen. Alarm wurde nicht ausgelöst.

Außerhalb der Reichweite der Bewegungsmelder konnte man die Schatten erkennen. Es waren fünf an der Zahl. Wie auf einen lautlosen Befehl hin setzten sie sich in Bewegung…

***

Carmela massierte mit zwei Fingern ihre Stirn.

Dieses Kribbeln am Haaransatz verhieß nichts Gutes. Die improvisierte Kantine war inzwischen menschenleer. Die meisten der Techniker hatten jetzt frei, vertrieben sich den Abend auf ihren Zimmern. Es zog niemanden an seinem Feierabend hierher. Alkohol war hier strikt untersagt - Carmela war sicher, dass der eine oder andere in seinem Zimmer einen kleinen Vorrat gebunkert hatte, doch wenn er den verzehren wollte, dann durfte er sich dabei nicht von Tendyke erwischen lassen.

Wer hier arbeitete, der hatte rund um die Uhr einen klaren Verstand zu wahren. Tendyke Industries zahlte mehr als gut, also konnte der Konzern auch entsprechende Gegenleistungen erwarten. Robert Tendyke kannte da weder Gnade noch Ausnahmen.

Das Kribbeln ließ sich nicht verscheuchen. Im Gegenteil. Es wurde immer stärker. Carmela erinnerte sich, dass sie ähnliche Symptome früher oft verspürt hatte. Sie traten immer kurz vor außergewöhnlichen Ereignissen auf. Vor unangenehmen Ereignissen.

Aber hier mochte das nicht viel zu bedeuten haben. Carmela war sich klar, dass sie alle hier mit Dingen konfrontiert wurden, bei denen man froh und glücklich sein konnte, wenn sie nicht mehr als ein Kribbeln auslösten.

Carmela löschte das Licht in der Kantine und machte sich auf den Weg zu ihrem kleinen Apartment, das im selben Gebäude lag. Im Grunde waren es ja nur zwei Räume - ein Wohnraum mit durchaus bequemer Schlafcouch und ein Bad. Alles war ein wenig bieder eingerichtet. Tendyke Industries hatte in Punkto Inneneinrichtung wahrlich keine Heldentaten vollbracht, doch das störte hier niemanden. Viel Zeit verbrachten die Menschen hier nicht in ihren Zimmern. Der Arbeitstag war lang, und wenn Carmela endlich zum Schlafen kam, dann war es ihr vollkommen egal, ob das Bett dem Art-deco-Stil oder dem eines schwedischen Möbeldiscounters zugeordnet werden musste.

Beim Schlafen schloss man für gewöhnlich die Augen - also was sollte es?

Mit einem Seufzer entledigte sie sich ihrer Schuhe. Jeans und Bluse flogen hinterher. Carmela nahm es mit der Ordnung nicht so genau. Die Sachen konnte sie auch morgen nach dem Aufstehen noch ordentlich verstauen. Nur mit BH und Slip bekleidet ließ sie sich auf die Couch fallen. Nach so einem Tag spürte sie oft ihre Beine nicht mehr. In ihr rührte sich kein Verlangen, einen ähnlichen Job für den Rest ihres Lebens zu bekleiden.

Überrascht registrierte sie die Gänsehaut, die sich an ihren Armen gebildet hatte. Bildete sie sich das jetzt nur ein? Ein Blick auf das Thermometer bestätigte ihr Empfinden - es war unangenehm kühl im Raum. Gerade mal 18 Grad Celsius. Das reichte bei weitem nicht aus, um sich so leicht bekleidet auf dem Sofa lümmeln zu können.

Irritiert stand Carmela auf, um die Regeleinheit der Klimaanlage zu betrachten. Die zeigte volle 23 Grad an. Genau so hatte die junge Frau sie auch programmiert. Carmela sah sich im Raum um. Bisher hatte sie es nicht registriert, doch das Deckenlicht erschien ihr nun eigenartig gedämpft. Sie drehte den Regler des Dimmers ganz nach rechts. Nichts geschah.

Beunruhigt schlüpfte Carmela wieder in ihre Jeanshose. Wahrscheinlich hing das mit dem enormen Strombedarf zusammen, der im Trapezbau offensichtlich benötigt wurde. Aber ein Wahrscheinlich war ihr nicht genug. Nicht hier, wo sie gelernt hatte auf jede Kleinigkeit zu reagieren. Tendyke hatte es allen immer wieder eingeschärft. Agieren, nicht reagieren - denn dann konnte es bereits zu spät sein. Außerdem würde sie kein Auge zu machen, bevor sie nicht die Ursache dieser Stromgeschichte kannte Die schlurfenden Schritte vor der Apartmenttür ließen Carmela für Sekunden erstarren.

Dann war alles still. Sie legte ein Ohr an das Türblatt, doch sie konnte nicht das kleinste Geräusch ausmachen. Wenn ihre Nerven ihr hier nun Streiche spielten, dann wurde es dringend Zeit, den Job zu wechseln.

Dass die kupferfarbene Türklinke mit einem heftigen Ruck nach unten gedrückt wurde, entsprang sicher nicht ihrem gereizten Nervenkostüm! Irgendetwas riss die Tür mit solcher Gewalt nach außen, dass sie mitsamt des Rahmens aus der Mauer flog.

Carmela presste sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der entstandenen Öffnung. Sie wollte schreien, doch auch ihre Stimmbänder versagten ihr den Dienst. So wie ihr ganzer Körper es tat - gelähmt vor Angst und Entsetzen.

Und dann sah sie die Karikatur eines Kopfes, der am oberen Rand des Türlochs erschien. Winzige Augen, umgeben von Fleischwülsten, die hier und da borstenähnliche Haarbüschel aufwiesen. Die Ohren waren nach vom gerichtet, liefen spitz zu; die Nase - wenn es denn eine war -machte den Eindruck, als wäre sie mit Gewalt noch oben gebogen worden.

Viergliedrige Klauenhände tasteten in den Raum, dann folgte eine Schulter, schließlich die ganze Kreatur. Das Wesen war riesig groß. Es musste sich ducken, damit es in den Raum kommen konnte.

Carmela brauchte viel zu lange, um zu bemerken, dass diese Kreatur sie nicht bemerkte. Wie angewurzelt stand die junge Frau da und starrte auf etwas, das es nicht geben durfte. Das… Ding war braungrün. Und überall wuchsen diese ekeligen Borstenbüsche auf dem Kolosskörper.

Carmela spürte, wie sich ihre Haare selbstständig machten. Knisternd wanden sie sich in alle Richtungen von ihrem Kopf weg. Elektrizität - natürlich, das war es. Das Licht, die plötzliche Kälte: das Wesen war dafür verantwortlich. Wie zur Bestätigung explodierte in diesem Moment die Mikrowelle, die in der winzigen Küchenzeüe eingebaut war. Der Elektroherd folgte ihrem Beispiel. Funken sprühten durch den Raum. Und sie alle hatten nur ein Ziel - sie zuckten auf das Wesen zu, schlugen in dessen Haut ein und vergingen.

Als das Monster plötzlich mitten im Raum stehen blieb und seinen Kopf mit der schnüffelnden Nase in Richtung der jungen Frau wandte, wusste Carmela, dass sie nun handeln oder sterben musste. Der angeborene Fluchttrieb in ihr erwachte endlich zum Leben.

Mit einem Satz war sie aus dem Raum, stürmte den schmalen Gang entlang in Richtung Ausgang.

Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass dieses Albtraumwesen hinter ihr war. Seine stampfenden Schritte kamen mit jedem Herzschlag näher.

Der Moment, in dem Carmela durch die offene Tür aus dem Gebäudetrakt hinaus ins Freie jagte, wurde begleitet von einem Konzert der ganz besonderen Art - der Zentralrechner der Anlage gab Alarm. Ohrenzerfetzend sangen die Sirenen ihr Lied.

Die Invasion hatte endgültig begonnen.

***

Mirjad hatte sich von Gryf getrennt.

Der Druide hatte sich zur anderen Seite der Anlage begeben. Beide waren sie in der Lage, Vampire zu erfühlen, lange bevor sie wirklich vor Ort waren. Eine bessere Frühwarnung als die zwei konnte es nicht geben.

Die Korsin stand auf dem freien Platz zwischen den Gebäudekomplexen, als plötzlich alles gleichzeitig geschah. Die Alarmanlage heulte los. Zusätzliche Scheinwerfer flammten auf, die das gesamte Gelände nahezu taghell ausleuchteten. Mirjad war verwirrt. Sie konnte die Vampire fühlen, ja, doch sie waren nach wie vor weit entfernt.

Dann sah sie Carmela!

Wie von Furien gehetzt rannte Mirjads neue Freundin auf den Platz; ihre ganze Körpersprache schrie die Panik hinaus, die sie empfand. Mirjad starrte verwundert auf die Kleidung Carmelas - barfuß, Jeanshose und BH. Im Kopf der kleinen Korsin entstand das Bild eines Kerls, der sich Carmela unsittlich genähert hatte. Doch was im nächsten Augenblick aus dem Gebäude trottete, war alles andere als ein Sittenstrolch.

Mirjads Augen weiteten sich entsetzt. Gegen dieses Ding war das Zwitterwesen im Trapezraum eine Schönheit. Doch darüber konnte sie später nachdenken. Das war definitiv kein Vampir. Das Mädchen ließ die Klinge ihres Ritualmessers aufschnappen. Was das da auch war, es würde bluten, wenn sie es piekste!

Mit ein paar schnellen Schritten war sie zwischen Carmela und dem riesigen Etwas. Mirjad hatte gelernt, nie zu warten, bis der Gegner den ersten Zug tat. Wie ein Irrwisch griff sie an. Die Klinge des Messers verschwand bis zum Heft im Leib des Wesens.

Im selben Herzschlag fühlte die Korsin, wie sie den Boden unter den Füßen verlor. Mehrere Meter flog sie rückwärts durch die Luft, prallte äußerst unsanft und schmerzhaft auf dem harten Boden. Dennoch hatte sie Glück im Unglück, denn ein wenig weiter nur, dann wäre sie im Elektrozaun gelandet.

Mirjad rappelte sich mühsam auf. Den Griff des Messers hielt sie nach wie vor fest umklammert. Es war aus dem Körper des Wesens katapultiert worden. Was war das gewesen? Elektrizität! Ein Stromschlag hatte sie getroffen, als hätte Mirjad das Messer in ein Starkstromkabel getrieben. Und ihre Theorie wurde im nächsten Augenblick bestätigt.

Der unförmige Koloss griff mit seinen viel zu langen Armen nach oben und riss ein in gut vier Metern Höhe angebrachtes Wurfkabel spielerisch nach unten. Funken sprühten, als das eine Ende auf den Boden schlug. Am anderen Kabelende entlud sich wild die elektrische Kraft und floss ungebremst in den Körper des Wesens.

Mirjad traute ihren Augen kaum, doch sie irrte sich nicht: Das Ding blähte sich ein wenig mehr auf.

Es fraß den Strom! Und je mehr es davon in sich aufnahm, umso fetter wurde es.

In dieser Sekunde verlöschte die Hälfte der Scheinwerfer, die ihre Energie aus diesem Kabel bezogen hatten.

Die Korsin sah, wie zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Sicherheitsmänner auf den Koloss losgingen. Die Männer schickten den Inhalt der Magazine im Dauerfeuer in den Körper des Monstrums, das völlig unberührt langsam auf sie zu kam.

Der Stromfresser griff die beiden nicht an, er berührte sie nur kurz, wie beiläufig. Mirjad wandte den Blick ab, als sie sah, wie die Wachen zu unförmigen verkohlten Torsos verbrannten. Sie hatten nicht einmal mehr Zeit zum Schreien gehabt.

Mirjad wurde bewusst, das sie vorhin unverschämtes Glück gehabt hatte. Entweder war das Ding bei ihrer Attacke nicht genügend aufgeladen gewesen, oder das Messer hatte sie geschützt. Mirjads Blick fiel auf den hölzernen Griff ihrer Waffe, an dessen Enden Metallbeschläge zur Stabilisation angebracht waren. Im Grunde kein guter Schutz vor einem Stromschlag. Sie musste sich später eingehend mit dieser Frage beschäftigen. Jetzt ganz sicher nicht!

Carmela war neben Mirjad auf die Knie gefallen. »Was sollen wir nur tun? Wir müssen Zamorra und Tendyke holen…«

Die Korsin schüttelte den Kopf. »Die werden sicher ähnliche Probleme haben. Ich glaube nicht, dass dieser Bursche ein Einzelexemplar ist. Strom…« In Mirjads Kopf wollten sich die durcheinander wirbelnden Gedanken einfach nicht in eine geordnete Reihe bringen lassen. Dann sprang sie hoch. Ihr war eingefallen, dass sie vorhin etwas gesehen hatte, das ihnen vielleicht helfen konnte.

»Carmela, schnell - halte die restlichen Wachleute davon ab, das Ding anzugreifen. Ich habe eine Idee. Dazu brauche ich nur dich. Besorge bei den Wachen eine großkalibrige Waffe. Irgendetwas, mit dem man faustgroße Löcher machen kann. Frag nicht - mach es einfach.«

Mirjad wartete Carmelas Bestätigung nicht ab. Sie hetzte zurück auf den Platz, auf dem der Stromfresser suchend um sich blickte. Er gierte nach mehr Energie. Ziellos stampfte er los, doch plötzlich traf ihn etwas am Hinterkopf. Verdutzt wandte er sich um.

Mirjad hatte die Waffe eines der toten Männer aufgehoben und dem Wesen an den Kopf geschleudert. »Hey, Dicker! Was ist los?« Die Korsin schrie so laut sie nur konnte. Sie zweifelte, dass der Koloss sie verstehen konnte, doch das war egal. Sie musste ihn reizen, ihn in eine ganz bestimmte Richtung locken. »Ich lebe noch, Fettwanst! Und du Schwabbel wirst mich auch ganz sicher nicht erwischen. Los, fang mich doch, wenn du kannst.«

Sie rannte los. Nach wenigen Metern spürte sie schon die Erschütterungen, die das Ding mit seinen Säulenbeinen erzeugte. Es klappte tatsächlich. Er verfolgte Mirjad! Und er war schnell, viel schneller, als die Korsin gedacht hatte. Sie schlug Haken, damit sie seinen nach ihr grabschenden Klauen entging. Dann legte sie einen Zwischenspurt ein, denn aus den Augenwinkeln heraus hatte sie Carmela entdeckt, die in sicherem Abstand folgte und ihr triumphierend zuwinkte.

Mirjad sprintete auf die junge Frau zu, die ihr etwas in die Hand drückte und schnell verschwand. Um ein Haar hätte der Koloss die beiden erwischt, doch dann hatte Mirjad ihn genau da, wo sie ihn hinhaben wollte.

Provozierend stoppte sie ihren Lauf. »Dicker, wie wäre es mit ein wenig neuem Futter? Hast sicher noch Hunger, oder?« Längst hatte sie registriert, was Carmela ihr in die Hand gedrückt hatte. Keine Schusswaffe, wie Mirjad erhofft hatte, doch ganz sicher keine schlechte Alternative.

Es waren zwei Gegenstände, die in Form und Größe einem Hühnerei ähnelten.

Mini-Handgranaten!

Tendyke Industries rüstete seine Wachleute mit dem Feinsten aus, was der Markt hergab. Die Dinger hatten keine panzerbrechende Wirkung, doch sie reichten aus, um ziemliches Unheil anzurichten.

Mirjad schätzte die Entfernung ab. Der Koloss stand einige Meter zu weit vorne. Zwei Granaten - sie würde beide benötigen. Und einen Fehlwurf konnte sie sich dabei nicht leisten.

»Hier… eine kleine Vorspeise für dich!«

Mirjad zögerte nun keine Sekunde mehr. Entschlossen zog sie den winzigen Sicherheitsstift aus dem ersten Ei und warf es in einem Aufwärtsbogen dem Stromfresser entgegen.

Die Explosion erfolgte in Kopfhöhe des Wesens. Sie konnte ihm nicht wirklichen Schaden zufügen, doch das hatte Mirjad auch nicht eingeplant. Sie wollte den Koloss verwirren - und dieser Plan ging voll auf. Verblüfft machte das plumpe Wesen einige Schritte nach hinten.

Und stand in der nächsten Sekunde punktgenau dort, wo Mirjad es haben wollte.

Das Klicken des Stiftes der zweiten Granate war kaum zu vernehmen, doch in Mirjads Ohren dröhnte es wie ein Kanonenschuss. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Der rechte Arm der Korsin holte weit aus. »Fröhliches Baden, Fettwanst!«

Das explosive Ei flog durch die Dunkelheit, die von den restlichen Scheinwerfern kaum durchbrochen werden konnte. Mirjad hielt den Atem an - dann kam die Explosion und zerfetzte den Kunststofftank, der auf Metallfüßen in knapp vier Metern Höhe ruhte.

Und einige Tausend Liter Löschwasser ergossen sich über das Höllenwesen!

Mirjad schloss die Augen und sprang! Als sie hart auf den Boden knallte, ließ sie sich nach vorne abrollen. Irgendwie kam sie tatsächlich wieder auf die Füße und rannte um ihr Leben. Denn hinter ihr tobte das Inferno aus Wasser und Energie.

Schließlich ließ die kleine Korsin sich hinter der Mauer eines der Gebäude fallen und schützte notdürftig mit den Armen ihren Kopf. Die Entladungen wollten nicht mehr enden. Mirjad hörte, wie irgendetwas hässlich direkt neben ihrem Kopf auf den Boden klatschte. Als sie vorsichtig die Augen öffnete, sah sie, dass es ein Stück gummiähnlicher Haut war - grün und mit Warzen übersät. Deutlich erkannte sie die Borsten, die darauf wucherten…

Angewidert sprang Mirjad hoch. Es hatte geklappt! Triumphieren konnte sie später. Jetzt hatte sie nur ein Ziel.

Auf wackeligen Beinen strebte sie der Trapezhalle zu.

Sie ahnte, was dort gerade geschah. Sie sollte Recht behalten…

***

... denn sie waren einfach da!

Drangen ungehindert durch die einzige Schleuse in die Trapezhalle ein. Die Kugeln der Wachmannschaft blieben ohne jede Wirkung. Wer sie berührte, der machte einen unliebsamen Flug mit unsanfter Landung. Doch noch war ihre Berührung nicht tödlich, denn sie waren nicht satt, hatten keine überschüssige Energie abzuleiten.

Zamorra stieß einen Fluch aus. Nicoles und Tendykes Blicke waren nicht minder ratlos als der seine. Gryf befand sich noch im Außengelände, und auch von der kleinen Mirjad war keine Warnung gekommen. Wie hätte die auch lauten sollen, denn Zamorra war klar, dass sie es hier nicht mit Vampiren zu tun hatten.

Sondern mit… ja, womit eigentlich?

Die Antwort erhielt er postwendend. Das erste der Wesen berührte beiläufig eines der-Terminals, und Zamorra konnte beobachten, wie die gesamte Energie des Gerätes in den grünhäutigen Riesen überging; selbst die Explosionsenergie verpuffte nicht ungehindert, sondern wurde aufgesogen.

»Energiefresser!« Nicole brachte es auf den Punkt.

»Sarkana ist ein alter Fuchs. Er weiß, was so eine Anlage noch wert ist, wenn man ihr den Strom entzieht. Wir müssen diese Dinger vom Schattenraum fernhalten.« In Gedanken verfluchte er die Tatsache, Laertes jetzt nicht an ihrer Seite zu wissen. Die mehr als fremdartige Magie des Vampirs wäre sicher eine große Hilfe gewesen.

Instinktiv blickte der Parapsychologe sich nach Artimus van Zant um. Der Physiker war nirgendwo zu entdecken. Gut so…

Zamorra zögerte keinen Augenblick länger. Merlins Stern vibrierte vor Tatendrang. Die Gegenwart der grünen Kolosse machte die Silberscheibe offensichtlich äußerst aggressiv. Der Professor hatte nicht vor, diese Tatsache ungenutzt zu lassen.

Silberne Blitze von einer Intensität, die selbst Zamorra erstaunte, schlugen in den Körper der Kreatur ein, die vom Professor keine drei Meter entfernt stand. Der grüne Koloss leuchtete hell auf - und blieb absolut unbeeindruckt. Schritt für Schritt schlurfte er auf Zamorra zu.

Nicole versuchte mit ihrem Dhyarra einen Schutzwall zwischen den Schattenraum und die Wesen zu legen. Wie sinnlos dies war, musste sie rasch erkennen, denn die drei restlichen Eindringlinge machten sich genüsslich über diesen Schutz her.

Lange würde Nicole in nicht mehr aufrecht halten können. Dhyarra-Magie war neutral, ließ sich von weißer oder schwarzer Magie nur schwerlich beeinflussen, doch die Energie der Sternensteine war für diese Wesen offenbar ein Leckerbissen!

Und bei der des Amuletts verhielt es sich nicht anders!

Die Situation hätte verrückter kaum sein können: Zamorra und Nicole griffen mit ihren stärksten Waffen an, doch das Ergebnis war, das ihre Gegner von Sekunde zu Sekunde stärker wurden. Tendyke reagierte als erster. »Hört auf. Stopp! Ihr füttert sie doch nur dick und fett.«

Er hatte Recht. Und Zamorra gab Merlins Stern den Befehl, den Angriff einzustellen. Das Ergebnis war erschütternd, denn die Silberscheibe verstärkte ihre Aktivitäten nur noch mehr. Hilflos sah der Professor zu, wie der attackierte mit jedem der Silberblitze zu wachsen schien.

Er wächst… nimmt an Umfang zu… bläht sich regelrecht auf…

Zamorra begann langsam zu verstehen. Merlins Stern führte den Befehl des Parapsychologe nicht aus, weü das Amulett ja bereits exakt das richtige tat. Es füttert ihn… bis an die Schmerzgrenze!

Nicoles Lage wurde langsam unangenehm, denn die restlichen grünen Monster hatten sich bis auf wenige Meter an den Schattenraum heran gefressen. Im Schattenraum tobte der Zwitter wie ein Wahnsinniger. Er sah Hilfe nahen. Und Zamorras warnende Worte, das niemand ahnen konnte, wie sich das Abschalten der Energiezufuhr auswirken konnte, waren längst vergessen.

»Nicole!« Der Schrei kam von der Schleuse. Mirjad stürmte in den trapezförmigen Saal hinein. Mit beiden Händen umklammerte die kleine Korsin etwas, das die Französin für einen halbierten Ölkanister hielt. Mirjad machte einen großen Bogen um Zamorra und seinen Gegner. Dann holte sie aus und schüttete den Inhalt des notdürftigen Behälters mitten zwischen die drei Energiefresser, die Nicole bedrängten.

Es waren nur ein paar Hände voll Wasser, doch sie bewirkten, dass die Wesen sich zurückzogen.

»Wasser, Nicole. Strom und Wasser. So habe ich draußen einen von ihnen erledigt.«

»Kleine, du bist ein Engel!«

Mirjad fuhr herum, denn die Stimme ertönte direkt hinter ihr.

Gryf schenkte ihr sein schönstes Lächeln. Doch er wurde sofort wieder ernst.

Mit halb geschlossenen Augen murmelte er zischende Laute und wohlklingende Worte. Mirjad sprang zur Seite, denn mit einem Mal umgab den Druiden ein dunkles Leuchten. Eine bessere Beschreibung wollte Mirjad nicht einfallen.

Dann ging alles so schnell, dass die Kleine es kaum verfolgen konnte.

Der Druide machte einen Sprung nach vorn und umklammerte eines der Wesen mit beiden Armen. Mirjad schrie auf! Der Grüne gab unkontrolliert tödliche Energie von sich, doch den blonden Druiden schien sie nicht zu erreichen. Beide verschwanden in der nächsten Sekunde - einfach so!

Gleichzeitig griff Nicole einen der restlichen zwei Gegner mit ihrem Dhyarra an. Ihre intensive Vorstellungskraft, gepaart mit der Magie des Steines, ließ einen Wasserstrudel aus dem Nichts entstehen, dem der Energiefresser nicht entkommen konnte. Er versuchte sich in Sicherheit zu bringen, doch der Strudel hüllte ihn vollends ein.

Die Haut der ungeschlachten Kreatur wollte aufplatzen, doch nicht einmal das gestattete die Sternenmagie. Das Wesen verging mit einem Aufheulen - einfach so!

»Vorsicht!« Zamorra hatte die Warnung ausgerufen. Merlins Stern hatte sein Werk beinahe vollendet. Der Grüne war in den letzten Sekunden zu einem wahren Koloss angewachsen. Längst war er nicht mehr in der Lage sich zu bewegen. Die Magie der Silberscheibe pumpte sich erbarmungslos in ihn hinein. Sein Kopf, der massige Körper und die Beine erschienen wie Ballons, die nur noch das entscheidende Quäntchen brauchten um unweigerlich zu zerplatzen. Ein Jaulen wurde laut, das nun das Ende ankündigte.

Ohne Zamorras Dazutun stellte Merlins Stern den Angriff ein und hüllte den Professor in den schützenden Energieschirm. Doch die Explosion blieb aus. Das exakte Gegenteil trat ein. Die unglaublichen Energiemassen verschwanden. Von der Kreatur blieb nichts übrig als eine leere Hülle, die kraftlos zu Boden sank - einfach so!

Gryf war eine Sekunde später wieder da. Zu seinen Füßen bildete sich sofort eine Wasserpfütze. Er war über und über nass. Zamorra konnte sich vorstellen, wie er das Wesen los geworden war. Mit einem Grinsen bestätigte der Druide den Verdacht. »Keine Ahnung, wie der See heißt, in den ich ihn getaucht habe. Jedenfalls dampft es dort jetzt ordentlich.«

Gryf konnte Zamorra nichts vormachen. Die Aktion hatte den Mann vom Silbermond an seine Grenzen gebracht. Irgendwie hatte Gryf sich kurzfristig gegen die tödliche Energie der Kreatur resistent gemacht und sie mit einem zeitlosen Sprung von hier fortgebracht. Ein zweites Mal würde er das nicht so ohne weiteres schaffen. Nicht, ohne sich vorher zu regenerieren.

»Vorsicht, er bricht durch!«

Nicoles Warnung ließ Zamorra herumwirbeln. Noch existierte das vierte der Wesen - wenn er Mirjad richtig verstanden hatte, waren es sogar fünf gewesen -, und das machte sich an die Energieversorgung des Schattenraums heran!

Gryf und Zamorra spurteten los, doch als wären sie gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen, stoppten beide schon nach wenigen Metern.

Weder Gryf noch Mirjad hatten es rechtzeitig bemerkt. Doch das spielte nun auch keine Rolle mehr.

Sie waren da… Sarkana und seine Heerschar waren auf dem Parkett erschienen.

Das Spiel näherte sich dem Ende.

***

Artimus van Zant hatte sichere Deckung zwischen zwei Gebäuden gefunden.

Lautlos stieß er alle Flüche seiner Südstaatenheimat aus, die ihm noch einfielen. Dieser Part, den er hier zu spielen hatte, gefiel ihm absolut nicht. Doch er wusste, dass nur er ihn wirklich spielen konnte.

Khira - immer wieder kehrten Artimus’ Gedanken zu der kleinen Frau zurück, die gefangen im Körper einer Monstrosität hinter der Aurora Borealis hockte. Wie konnte er akzeptieren, dass hier mit ihrem Leben gespielt wurde? Es wäre seine verdammte Pflicht gewesen… ja, was wäre seine Pflicht gewesen?

Idiot! Kannst du nicht endlich die Wahrheit in deinen Dickschädel lassen? Khira ist tot… die Khira, mit der du dein Leben teilen wolltest, wird nie mehr zurückkommen! Wie oft er sich das auch selbst vorbetete, so oft kam da auch immer wieder dieser unsinnige Funke Hoffnung in seine Gedanken. Aber vielleicht gibt es ja doch noch ein Wunder. Zamorra hat schon so oft Dinge getan, die er sich vorher nie zugetraut hatte.

In diesem Fall konnte es diese Art von Wunder nicht geben. Eine Trennung von Khira und dem Dämonensplitter würde ihren sofortigen Tod mit sich bringen. Und im Körper dieses Wesens konnte sie ebenso wenig weiter existieren.

Van Zant sah die Vampire kommen. Die Nachtgeschöpfe waren wie Schatten, verschmolzen mit der Dunkelheit. Lautlos, selbst im hellen Mondlicht mit dem ungeübten Augen kaum wahrnehmbar - Herrscher der Nacht, die nur dann bemerkt wurden, wenn sie es selbst so wollten.

Als er Sarkana sah, kochte van Zants Wut hoch. Doch er beherrschte sich. Er hasste diese Wesen mit jeder Faser seines Seins. Sie hatten ihm die zweite Chance zu einem Leben in einer Partnerschaft genommen.

Van Zant schaltete sein modifiziertes Nachtsichtgerät ein. Er musste sich ablenken, denn für ihn gab es jetzt noch nichts zu tun. Was auch immer geschah, sein Einsatz würde erst dann beginnen, wenn die Energieversorgung zum Schattenraum tatsächlich unterbrochen wurde. Vorher musste er alles ignorieren, was in der Halle vor sich ging. Zamorra hatte es ihm immer und immer wieder eingeschärft.

Artimus richtete das Nachtsichtgerät zum Himmel. In zwei Tagen würde Vollmond sein. Der Erdtrabant stand so deutlich vor den Linsen, dass Artimus das Bedürfnis hatte, eine Hand nach ihm auszustrecken. Der Himmel war klar. Nur eine einzelne Wolke hatte sich hierher verirrt.

Bleib ruhig, Alter. Noch ist es nicht soweit. Aber der Augenblick wird schon bald kommen. Alle verlassen sich auf dich. Vielleicht wirst du ja zumindest so etwas wie Genugtuung bekommen… Nicht mehr lange…

Van Zant schaltete das Gerät ab. Er fasste sich in Geduld.

Etwas anderes blieb ihm auch nicht zu tun.

***

»Warte! Noch nicht!« Sarkana gab den knappen Befehl an den grünen Koloss, der gehorsam wie ein dressiertes Hündchen reagierte. Starr verharrte das Wesen vor dem Schattenraum. Es würde sich erst dann wieder rühren, wenn sein Herr es ihm befahl.

Zamorra, Nicole, Gryf und Mirjad standen Rücken an Rücken. Das Ritualmesser der kleinen Korsin blitzte im Licht der flackernden Deckenbeleuchtung; in Gryfs Händen lagen zwei lange Holzdorne, die an den Spitzen wie Nadeln zuliefen. Nicoles Dhyarra leuchte mattblau; Merlins Stern ließ sich von Zamorra kaum noch bändigen, denn die Präsenz der Vampire war übermächtig groß.

Kein Vampir wagte sich auf Reichweite an die vier heran. Jeder der Nachtgeschöpfe wusste, wie tödlich diese Gegner für sie sein konnten.

Und trotzdem wusste der Parapsychologe ganz genau, dass es in diesem Fall in einem offenen Kampf keinen Sieg für sie geben konnte. Sarkana war auf Nummer Sicher gegangen. Zamorra konnte nur schätzen, doch es mochten an die 100 Vampire sein, die sie umringten. Die Trapezhalle war angefüllt mit den Blutsaugern!

Zamorra konnte keinen der Tendyke Industries-Techniker mehr sehen. Robert Tendyke war ebenfalls verschwunden. Noch schien alles planmäßig zu verlaufen.

Noch!

Sarkana genoss die Situation sichtlich. Trotzdem konnte er nicht verhüllen, wie angeschlagen er war. Nicole raunte Zamorra zu. »Schau ihn dir an. Er ist nur noch ein Wrack. Das hier ist seine letzte Chance…«

Zamorra nickte nur. Diesen Umstand wollte er ausnutzen.

Die Greisenstimme des Vampirdämons füllte die Halle aus. »Welch illustre Runde! Auf diesen Tag habe ich so lange warten müssen. Und nun habe ich euch alle beisammen.«

Der Blick des Dämons blieb auf Gryf haften. Kurz nur zuckten die Augenbrauen des Greises nach oben. »Du lebst also. Dann hat der Verräter Laertes mich beinahe perfekt getäuscht. Doch im Grunde ist das gut so, denn nun werde ich persönlich das Vergnügen haben, deinem Tod beizuwohnen.«

Gryf lachte schallend auf. »Vielleicht, Langzahn, vielleicht. Aber du selbst wirst ihn nur schwerlich herbeiführen. Du bist doch nur noch ein schwacher alter Mann.«

Die Phalanx der Vampire rückte knurrend einen Schritt näher auf die Verteidiger zu. Doch zu mehr als dieser Drohgebärde ließen sie sich nicht hinreißen. Zu groß war der Respekt vor den Gegnern und ihren allzu bekannten Waffen.

»Was ist los, Tattergreis? Willst du deinen Leuten hier nicht einmal das hübsche Loch zeigen, dass du in der Schulter hast? Was ist? Zier dich nur nicht so! Deine Untergebenen sollen ruhig sehen, was für ein zitterndes Waschweib ihr Anführer inzwischen geworden ist. König der Vampire? Du machst dich ja lächerlich.«

Zamorra hoffte inständig, dass der Druide mit seinen Beschimpfungen nicht übertrieb. Sollte Sarkana den Angriff befehlen, stände es mehr als übel um die Freunde. Aber die Schmährede Gryfs hatte exakt den richtigen Nerv bei dem Vampirdämon getroffen.

»Mit meinen eigenen Händen werde ich dich in Stücke reißen, Druide! Nichts und niemand kann mich jetzt noch daran hindern, zu meiner alten Macht zurückzukehren. Niemand, Druide - und du ganz sicher auch nicht!«

»Dann mach doch!« Gryf stocherte noch einmal in der Glut herum, die seine Worte bei Sarkana entfacht hatten. »Mal sehen, ob du nur noch mit dem Mundwerk ein Großer bist.«

Ein Zittern lief durch den Körper des Dämons. Zamorra war sicher, dass er sich nur zu gerne in die Gestalt der riesigen Fledermaus verwandelt hätte, die er im Kampf oft annahm. Wahrscheinlich reichten Sarkanas Kräfte dazu aber nicht mehr aus. Der Alte musste nun handeln, denn sonst verlor er sein Gesicht vor den Vampiren, die ihn mit skeptischen Blicken beobachteten.

Und Sarkana handelte!

Ein Wink reichte aus, um den Energiefresser aus seiner Erstarrung zu befreien.

Die Aurora Borealis hüllte das Wesen ein, als es seine gierigen Klauen nach dem Schattenraum ausstreckte.

***

Artimus van Zant sah die Schatten, die aus einem versteckten Nebenausgang der Trapezhalle kamen. Sechs, sieben… der erste der Schatten trieb die nachfolgenden zur Eile an. Van Zant erkannte Robert Tendyke an seiner Art sich zu bewegen. Der Chef von Tendyke Industries brachte seine Leute in Sicherheit. Alles wie abgesprochen…

Van Zants Handy löste Vibrationsalarm aus. Ein Blick auf das beleuchtete Display des modifizierten Gerätes ließ kalten Schweiß auf Artimus’ Stirn ausbrechen.

Es war soweit. Der Moment, den er gleichsam gefürchtet und herbei gesehnt hatte, war nun da.

Die Hand des Physikers zitterte, als er einen ganz bestimmten Code in die Tastatur eingab. Er atmete noch einmal tief durch und erhob sich dann aus seiner Deckung. Das Nachtsichtgerät zeigte ihm erneut den klaren Himmel über der Wüstenlandschaft.

Nur die eine Wolke war noch immer da.

Sie schob sich gemächlich vor den Mond, verhüllte den Trabant für wenige Augenblicke.

Dann sank sie langsam dem Boden entgegen.

***

Die herrlichen Farben der Aurora Borealis erloschen übergangslos.

Zamorras Nerven waren zum Zerreißen gespannt, denn was nun geschehen würde, hatten sie alle nur als bloße Theorie erörtern können. Niemand konnte wirklich wissen, wie der Schattenraum reagierte, wenn ihm die ungeheuren Mengen an Zufuhrenergie geraubt wurden. Van Zants Theorie besagte, dass die Gravitation, die durch das Meegh-Gerät manipuliert wurde, ganz einfach in ihren ursprünglichen Zustand zurück fallen musste. Es blieb ihr nichts anderes übrig.

Zamorra hoffte, dass der Physiker richtig lag. Wenn nicht, dann konnte es hier in der nächsten Sekunde zu einer Katastrophe kommen, die niemand überleben würde.

Ein Opfer gab es ganz sicher - die grünhäutige Kreatur war nicht in der Lage, die so unvermittelt in sie eindringenden Energiemengen zu verarbeiten. Das Wesen wurde regelrecht zerrissen. Und Zamorra hoffte inständig, dass Sarkana keine weiteren dieser Monstren erschaffen hatte, denn es war das reine Horrorszenario, sich eine Armee dieser Kreaturen in einer Großstadt wie New York oder Tokio vorzustellen.

Das Gefüge des Schattenraums existierte nicht mehr. Von ihm war nichts weiter übrig, als das Skelett aus Metallstreben, die als Rahmenpunkte gedient hatten.

Und inmitten dieses Gitterwerkes stand das Zwitterwesen und starrte mit hasserfülltem Blick auf Sarkana!

Van Zants Theorie hatte sich als Volltreffer erwiesen. Der Schattenraum hatte das Wesen nicht mit sich fortgerissen.

Sarkanas Triumphschrei füllte jeden Winkel der Halle aus. Doch dann brach er abrupt ab, denn der Vampirdämon spürte den Widerstand, den sein Splitter ihm entgegensetzte.

Die Stimme Khira Stolts drang aus dem schmalen Mund der dunklen Gestalt. »Lass uns in Ruhe, Dämon! Wir gehören nun nicht mehr zu dir. Geh fort - vergiss uns! Wir werden uns nicht mehr mit dir vereinen. Niemals, hörst du?«

Die Worte trafen Sarkana härter, als Zamorra es für möglich gehalten hätte. Sekundenlang schwankte die Greisengestalt des Dämons, als könne sie nicht ertragen, was sie gehört hatte.

Doch dann schien Sarkana alle ihm verbliebene Kraft in sich zu bündeln - und fokussierte sie mit einem einzigen Schlag auf die Gestalt, die immer weiter vor ihm zurückwich.

»Du bist mein - warst es, wirst es wieder werden! Jetzt!«

Ein schwarzes Band schoss aus Sarkanas Augen, wickelte die Zwitterkreatur ein, ehe sie ausweichen konnte. Und wie von einer Winde gezogen schlidderte das Wesen auf den Vampirdämon zu. Es stemmte die Säulenbeine fest in den Boden, legte sein ganzes Gewicht dagegen, doch es konnte den unwiderstehlichen Zug nicht bremsen.

Der Zwitter war nur noch einen Meter von seinem Peiniger entfernt, als Sarkana mit einer herrischen Bewegung seine Hände zusammenlegte und gleich darauf wieder auseinander riss. »Ich will dich, nicht das niedere Etwas, das sich in dir versteckt!«

Nicole schrie auf, denn sie hatte von ihrer Position aus die beste Sicht auf die Geschehnisse. »Um Himmels willen - Khira!«

Zamorra und die anderen sahen es nun auch. Es gab kein Zwitterwesen mehr! Sarkanas Handbewegung hatte die Verbindung der beiden Wesenheiten schlagartig beendet. Wie von einem Katapult geschossen flog der kleine Körper von Khira Stolt in die Halle. Völlig verdreht und regungslos lag er auf dem Boden. Niemand musste Zamorra und den anderen sagen, dass im Körper der Kleinwüchsigen kein einziger Knochen heil war… es war nicht zu übersehen.

Zamorra fasste Nicoles Hand. »Ruhig bleiben. Wir können ihr nicht mehr helfen - sondern nur noch uns schaden. Nimm dich zusammen.«

Er konnte den Blick nun nicht mehr von dem lassen, was dort nur wenige Meter von ihm entfernt geschah. Sarkana und sein Splitter vereinigten sich - wurden wieder zu einem einzigen Wesen. Für kurze Momente umhüllte das schwarze Band Sarkanas Körper, doch dann wurde es fortgesprengt.

Denn der Vampirdämon wuchs! Die Greisengestalt wich der makaberen Karikatur einer Fledermaus, die nun beinahe bis zur Hallendecke reichte.

Sarkana hatte gesiegt. Nichts konnte ihn noch aufhalten. Die alte Kraft und Energie durchdrang seinen Körper, durchflutete ihn durch und durch.

Ein tierischer Schrei brach sich seinen Weg aus dem monströsen Maul.

Zamorra wusste, dass es nun nur noch Momente dauern konnte, bis er seiner Armee den Befehl gab, den Parapsychologen und seine Gefährten zu vernichten!

»Ihr armseligen Geschöpfe!« Die Worte trieften vor Ironie und Siegesgewissheit. Sarkana hatte keine Eile, denn er war sich seines Triumphes nun vollkommen sicher.

»Ihr seid armselige Kreaturen. Wenn euch einmal etwas gelingt, dann steht es auf tönernen Füßen. Man muss euch nur eurer Hilfsmittel berauben, und schon seid ihr hilflos. Was ist nur übrig von eurem perfekten Gefängnis? Nicht einmal Magie braucht es, um euch zu Boden zu zwingen. Ohne eure Technik seid ihr doch nur Kinder, denen man das Spielzeug genommen hat.«

Unrecht hatte der Dämon damit sicher nicht, doch Zamorra sah die Sache ein wenig anders. Aber er schwieg, denn er wollte Sarkana in völliger Sicherheit wiegen. Und im Grunde war diese Sicherheit auch nicht wirklich gefährdet, denn Zamorra wusste nach wie vor kein probates Mittel, um den Vampirherren in die alles entscheidende Position zu bringen.

Es gab nur noch einen Weg dorthin, doch der versprach nicht unbedingt erfolgreich zu verlaufen. Dennoch würde keine andere Wahl bleiben. Zamorra hatte sich entschieden.

»Gryf, Mirjad - ihr haltet mir die Blutsauger vom Leib. Nicole und ich versuchen es allein!«

Gryf wollte widersprechen, doch dann nickte er. Der Professor hatte Recht. So - oder überhaupt nicht.

Zamorra riss Merlins Stern von der Kette um seinem Hals. Die Silberscheibe hatte ihn schon unzählige Male überrascht - positiv wie negativ. Sarkana war sicher einer der stärksten Dämonen. In unzähligen Kämpfen hatte er Zamorra und dem Team ihre Grenzen aufgezeigt.

Die Entscheidung war immer wieder vertagt worden.

Jetzt musste sie fallen.

***

»Alles bereit, Aartje?«

Van Zant machte einen nervösen, aber hoch konzentrierten Eindruck auf die junge Niederländerin. »Natürlich, wir sind ehrlich gesagt froh, dass es los geht. Die Parksituation über der Wüste wird auf Dauer nervig.«

Van Zant ging auf die Bemerkung der rothaarigen Frau nicht ein. Er begrüßte Valentin Kobylanski. Die anderen Besatzungsmitglieder des Spiders kannte er nur vom Sehen her. Mit Aartje und Valentin hatte Artimus gemeinsam die Ausbildung in dem Meegh-Raumer hinter sich gebracht. Auf die beiden war absolut Verlass. Mit großer Perfektion hatten sie das Schiff lautlos auf dem freien Platz zwischen den Gebäuden gelandet.

Der Physiker hetzte in den Maschinenraum. Der Anblick der beiden riesigen schwarzen Dhyarra-Kristalle, die dem Schiff die Energie lieferten, war immer wieder faszinierend. Van Zant gestattete sich keinerlei Ablenkung. Mit schnellen Handgriffen öffnete er die Verkleidung der Zusatzaggregate, die er vor Monaten hier installiert hatte. Damals war er sich nicht sicher gewesen, ob man sie je würde gebrauchen können, doch heute beglückwünschte er sich für seine visionäre Voraussicht der Ereignisse.

Drei der Kontrollanzeigen leuchteten in sattem Grün. Die Energiewandler waren bereit.

Vor dem Spider wurde von zwei der Besatzungsmitglieder die Kabelverbindung hergestellt. Zufrieden betrachtete van Zant die vierte LED-Kontrolle, die hell aufflackerte. Nun war wirklich alles bereit. Es fehlte nur noch das vereinbarte Zeichen…

Aartje ging neben Artimus in die Hocke. »Was denkst du? Ich habe jedenfalls so meine Zweifel, aber Zamorra wird wissen, was er tut. Oder?«

Van Zant zuckte mit den Schultern. Es tat ihm Leid, doch nach einem Smalltalk mit der Niederländerin war ihm in diesen Sekunden nicht zu Mute. Aus den versteckten Lautsprechern im Maschinenraum drang Kobylanskis Stimme. »Wir haben Kamerakontakt. Ich schalte das Bild zu euch.«

Ein kaum 10 Zoll durchmessender Bildschirm flackerte in Kopfhöhe neben der Tür auf. Wie Valentin das jetzt so schnell geschafft hatte, war Artimus ein Rätsel. Das Bild war nicht unbedingt TV-Qualität, doch es reichte um zu erkennen, was in der Trapezhalle vor sich ging.

Und van Zant riss die Augen weit auf, denn er sah, wie Zamorra den mächtigen Fledermauskörper attackierte.

***

Mirjads Messer trennte den Kopf des Blutsaugers von dessen Rumpf.

Ohne sich weiter um den Gegner zu kümmern, hieb sie wild auf die anstürmenden Vampire ein, die schon nachdrängten. Rechts von ihr tobte der Silbermond-Druide wie ein Berserker. Die Holzdorne in seinen Händen schienen zu leben - und wie Mirjad war ihm jeder Skrupel fremd!

Die, die Blut schmecken wollten, verströmten ihr eigenes in hellroten Fontänen!

Dennoch - das Ende dieser Schlacht konnte nur in Sekunden gemessen werden. Zu groß war die zahlenmäßige Übermacht der Nachtwesen. Mirjad spürte nach kurzer Zeit bereits, wie die Kraft ihrer Arme nachließ. Der verbissene Ausdruck auf Gryfs Gesicht sprach ebenfalls eine deutliche Sprache.

Nicole versuchte Zamorra mit der Energie ihres Dhyarras so gut wie möglich zu schützen. Viel mehr konnte sie nicht tun, denn der Kampf zwischen dem Parapsychologen und dem uralten Dämon wogte hin und her.

In den ersten Augenblicken schien es so zu sein, dass die Vehemenz von Zamorras Angriffen den Vampirdämon überraschte. Zamorra gelang es wirklich, ihn zurückzudrängen. Hatte Sarkana denn nicht mit der Gegenwehr der Menschen gerechnet? Oder war noch immer nicht seine ganze Kraft in ihn zurückgekehrt?

Doch schon bald hatte er sich das preisgegebene Territorium wieder zurück erobert. Und nun war es der Dämon, der Zamorra nach hinten in den Saal drängte. Merlins Stern tobte mit all seiner Macht, doch selbst das Amulett hatte es schwer, sich der Kraft der uralten dunklen Magie zu erwehren.

Es schien, als wäre die Niederlage vorprogrammiert.

Nur äußerst knapp entging Zamorra einem Schlag von Sarkanas Schwingen, in denen unbändige Kraft hauste. Der Franzose ließ sich fallen, rollte zwei Meter zur Seite und kam wieder auf die Beine. Entsetzt sah er direkt in das aufgerissene Maul des Fledermausmonsters. Sarkana hatte Zamorras Bewegung erahnt und hatte den Parapsychologen praktisch schutzlos vor sich.

Merlins Sterns Abwehrschirm flackerte hell auf, als sich schwarze Flammen über Zamorra ergossen.

Doch die Feuersbrunst ebbte urplötzlich ab. Verblüfft sah Zamorra, wie Sarkana hilflos nach hinten taumelte, sich kaum auf den Beinen halten konnte. Erst da wurde dem Franzosen bewusst, dass jemand neben ihm aus dem Nichts erschienen war und den Dämon hart angegriffen hatte.

»Darf ich mitspielen?« Dalius Laertes verzog keine Miene, doch in den Augen des Vampirs erkannte Zamorra Genugtuung, noch rechtzeitig eingetroffen zu sein.

Zamorra sah den Armstumpf, den Laertes schlaff am Körper herabhängen ließ. Der Vampir hatte sicher eine ungewöhnliche Geschichte zu erzählen. Zamorra war sich da ganz sicher.

Doch zunächst gab es etwas anderes, das nun endlich getan werden musste.

»Ich bitte darum! Los, jetzt ist er angeschlagen. Wir versuchen es gemeinsam.«

Ein zustimmendes Nicken Laertes’ reichte. Und zum zweiten Mal vereinten sich zwei so verschiedene Magieformen zu einem gemeinsamen Ziel.

Sarkana kam nicht dazu, den Schock zu verdauen. Mit Laertes hatte er nicht gerechnet. Niemals!

In seinen Augen stand die Frage, die er dem Verräter stellen wollte. Wer bist du? Was bist du wirklich, Laertes?

Dann ließen sie ihm keine Chance mehr. Zamorras Amulett pumpte seine Blitze in den Fledermauskörper hinein - und Laertes’ dunkle Magie tat, was sie niemals hätte tun dürfen: Sie verschmolz mit der des Menschen!

Sarkana fühlte, dass er plötzlich keinen Boden mehr unter seinen Füßen hatte. Eine riesige Welle erfasste ihn, hob ihn in die Höhe und schleuderte ihn mit Gewalt gegen die Rückwand des Raumes.

Benommen blieb der Vampirdämon liegen. Verloren… weg von hier… Rückzug, um neue Kräfte zu sammeln.

Wie durch Watte hörte er Zamorra den Befehl schreien, der von einem winzigen Mikrophon weitergeleitet wurde.

»Jetzt, Artimus! Hochfahren!«

***

Van Zant hörte Zamorras Befehl laut und deutlich direkt in seinem Ohr. Der Mini-Empfänger übertrug die Stimme verzerrungsfrei und absolut sauber.

Mit zwei Fingern legte der Physiker den kleinen Hebel nach oben, der die Verbindung perfekt machte. Energie strömte aus den schwarzen Kristallen des Meegh-Schiffes direkt in die Konstruktion des Schattenraums und ließ ihn übergangslos neu entstehen. Und das funktionierte perfekt und ohne Zeitverzögerung!

Erledigt… Artimus gab die Vollzugsmeldung nicht durch, denn Zamorra sah das Ergebnis ja direkt vor sich. Sie hatten ihn! Endlich.

»Artimus… du solltest dir das ansehen.« Aartjes Blick hing am Bildschirm, der jetzt Details der Halle einfing.

Der Physiker sah die Vampirarmee, die ihre Angriffe verblüfft eingestellt hatte. Sie wussten ohne ihren Anführer nicht, wie sie weiter vorgehen sollten. Ein Phänomen, dass man auch auf der Erde immer wieder erlebt hatte. Führerlos - kopflos! Selbst die kampferprobtesten Männer wurden zu Statisten, wenn ihnen die Führungsperson genommen wurde.

Aber das hatte die Niederländerin ihm nicht zeigen wollen. Sie deutete auf einen Punkt am Bildrand. Artimus erkannte die kleine Korsin. Mirja kniete auf dem Boden und bemühte sich um…

Van Zant sprang hoch. Khira! Das Bündel Mensch dort war seine Khira.

»Aartje, ich…« Die rothaarige Frau nickte ihm zu.

»Verschwinde, ich kann das hier so gut wie du bedienen.«

Die letzten Worte hatte van Zant schon nicht mehr gehört, denn da hetzte er bereits dem Ausgang entgegen.

***

Sarkana sah das Spiel der Farben, das neu entstanden war. Er saß in der Falle!

Mit aller Kraft warf er sich nach vorn, doch da gab es kein Durchkommen. Auch für ihn nicht. Hasserfüllt starrte er Zamorra und Laertes an, die direkt hinter der unsichtbaren Barriere standen. »Verfluchte Menschen, wie habt ihr das geschafft? Ich hatte euch doch euer Spielzeug genommen. Woher konntet ihr so schnell ein neues besorgen?«

Zamorra sah den Vampirdämon emotionslos an. Er wusste genau, was nun noch zu tun war.

»Du hast uns einmal zu viel unterschätzt, Dämon.«

Sarkana lachte gequält auf. »Beim nächsten Mal, da werde ich…«

Zamorras Handbewegung schnitt dem Vampirdämon das Wort ab. »Es gibt kein nächstes Mal für dich, Blutsauger. Das Spiel ist beendet. Und du hast es verloren. Du glaubst mir nicht? Deine Leute sehen das wohl anders. Schau selbst.«

Zamorra trat einen Schritt zur Seite, damit Sarkana freie Sicht hatte. Die Halle hatte sich geleert. So lautlos und schnell wie sie gekommen waren, so waren sie auch wieder verschwunden. Der Krieg war für sie beendet. Sieger oder Verlierer - was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Der Vampirdämon hatte seine Untertanen verloren.

»Ich werde sie alle zerfetzen. Irgendwie werde ich einen Weg aus diesem Raum finden, Zamorra. Ich habe immer einen Weg gefunden, um als Triumphator erneut auf der Bühne zu erscheinen. Immer!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es gibt immer ein erstes Mal… und ein letztes Mal. Schau auf die Anzeige dort.«

Sarkana wandte den Kopf in die angegebene Richtung. Er sah einen Zeiger, der sich langsam in eine Richtung bewegte.

Zamorra ließ ihn nicht länger im Ungewissen. »Selbst wenn ich es wollte, so könnte ich diesen Vorgang nur äußerst schwerlich aufhalten. Was du siehst, ist die Anzeige der ständig steigenden Energie. Du hast ja keine Vorstellung, wie groß das Potential ist, dass dich hier gefangen hält. Und es steigt beständig an. Immer weiter und weiter.«

Zamorra sah im hinteren Teil der Halle, wie Artimus van Zant die tote Khira auf seine Arme nahm und mit schlurfendem Gang aus der Halle trug. »Siehst du den Mann dort, Vampir? Er könnte die Energie drosseln. Aber ich bin sicher, er will das gar nicht. So wenig, wie ich es will!«

Der Professor wandte sich um und ging mit Laertes und Nicole in Richtung Ausgang. Der Energiepegel stand nun schon kurz vor dem roten Bereich.

»Zamorra!« Sarkanas Stimme überschlug sich hysterisch. »Das kannst du nicht machen… das kannst du doch nicht tun!«

Die Farben der Aurora Borealis verliefen mit einem Mal ineinander, wurden intensiver, leuchteten grell auf.

Zamorra wandte sich um. »Ich tue nichts, was du nicht auch getan hättest. Oder siehst du das anders, Dämon?«

Sarkana veränderte sich - die Fledermausgestalt fiel in sich zusammen, wurde zu dem mageren Greis, dessen Kopf sich surreal zu verformen begann. Die Augen vergrößerten sich, nahmen das halbe Gesicht für sich in Anspruch. Der Mund verlief zu einem Tropfen, der sich bis auf das Brustbein hinab zog.

Zamorra wollte sich angewidert abwenden, doch er schaffte es nicht. Neben sich spürte er Nicole, die diesen entsetzlichen Anblick mit ihm teilte. Ihre Hand fand die seine. Für einen Moment quoll Sarkanas Körper wie ein prall gefüllter Schwamm auf, der auch den letzten Winkel in dem Raum ausfüllte.

Ein Heulen fuhr durch die Trapezhalle, als der Zeiger am rechten Anschlagspunkt anstieß. Ein kurzer weißer Blitz war alles, was Zamorra und Nicole erkennen konnten. Dann war da nur noch das nackte Stahlgerüst, das sich in alle Richtungen verbogen hatte. Und die Überreste des Gravitationswandlers der Meeghs, die sich über den Hallenboden verteilt hatten.

Die schwarzen Dhyarras hatten den Schattenraum mit Energie überladen.

Nichts, das in ihm gewesen war, existierte mehr. Nichts und niemand!

Nicole schmiegte sich an Zamorra. Gemeinsam gingen sie auf den Platz hinaus, auf dem der Spider sich wieder in seinem schützenden Schirm verborgen hatte. Langsam stieg die künstlich erzeugte Wolke in die Höhe und verschwand am Nachthimmel.

Zamorra lenkte seine Schritte zu Mirjad und Artimus, die vor der toten Khira knieten. Laertes war verschwunden. Seine Arbeit hier war getan. Er konnte nicht gemeinsam mit den Menschen um Khira trauern.

Das würde er ganz alleine für sich tun…

Verblüfft sah Zamorra auf van Zants linke Hand, die heftig angeschwollen war.

»Wo hast du dich verletzt, Artimus?«

Der Südstaatler schüttelte ungläubig mit dem Kopf und starrte auf die Schwellung. »Verletzt? Nirgendwo. Khira… sie lebte noch, als ich hier ankam. Sie hat… Zamorra, sie hat mir etwas in den Handrücken gestochen. Was hatte das für einen Sinn?«

Zamorra würde sich darum kümmern, dass sich ein Arzt die Sache schnellstens ansah. Tendyke kam ihm zuvor, denn er hatte bereits das Notwendige veranlasst.

Eine Stunde später war ein »mobiles Einsatzkommando« von Tendyke Industries vor Ort. Alles wurde untersucht und archiviert. Artimus van Zant wurde per Helikopter in die Firmenzentrale gebracht.

Es gab für Zamorra und Nicole hier nichts mehr zu tun.

***

Wieder standen sie vor einem offenen Grab.

Zamorra und Nicole Duval waren gemeinsam mit Robert Tendyke nach Finnland geflogen. Die kleine Mirjad hatte sich ihnen angeschlossen. Sie wollte zurück in ihre korsische Heimat, doch um diesen schweren Gang hätte sie sich niemals gedrückt.

Gryf begrüßte die drei direkt vor Ort. Für ihn gab es keine Notwendigkeit, ein Flugzeug zu benutzen.

Khira Stolt hatte keine Angehörigen. Ohne auch nur einen Moment zu zögern hatte Tendyke im Namen von Tendyke Industries die Beerdigung organisiert. Es gab kein Testament - Khira hatte viel zu sehr im Leben gestanden, als sich um solche Dinge Gedanken zu machen. Daher hatte Robert diesen kleinen Friedhof ganz in der Nähe des Anwesens ausgewählt, auf dem die Kleinwüchsige ihre Kindheit verbracht hatte.

Vielleicht hätte sie ihre letzte Ruhestätte in eine ganz andere Gegend auf der Erde verlegt. Niemand konnte sie nun noch fragen.

»Wo ist Artimus?« Gryf fühlte sich in dem schwarzen Anzug sichtlich unwohl.

Nicole seufzte. »Er ist noch in der Klinik, aber auch wenn er gesund wäre, hätte er den Flug nicht mitmachen wollen. Ich denke, irgendwann einmal wird er hierher kommen. Lassen wir ihm Zeit. Viel größere Sorgen macht uns seine Hand.«

Gryf sah die schöne Französin fragend an. »Die Ärzte kommen da nicht weiter. Irgendetwas hat Khira im Sterben in Artimus’ Hand gestochen. Doch da ist nichts zu finden. Wir haben uns die Röntgenbilder angesehen. Nichts! Die Schwellung geht langsam zurück. Aber…«

Zamorra mischte sich ein. »Warten wir ab. Irgendwann wird sich auch das klären. Sarkanas Ende war ein teuer erkaufter Sieg. Ich will keine Freunde mehr in die Erde legen müssen.«

Gryf versuchte auf ein anderes Thema umzulenken.

»Was wird sich bei den Vampiren nun wohl tun? Sie sind wieder einmal ohne Führung. Ich hoffe, das bleibt so.« Ihm war es lieber, wenn er gegen einen unorganisierten Feind zu Felde ziehen konnte.

»Keine Sorge. Vorläufig wird sich da kaum etwas tun. Morano hat nach wie vor keine Ambitionen. Nun, da wir ihm Sarkana vom Hals geschafft haben, wird er sich erst recht ein faules Leben machen. Die Clans werden wieder erstarken - so, wie es vor Sarkanas Blutruf ja auch war.« Zamorra sah sich um, doch Laertes war nicht zu entdecken. Irgendwie hatte der Parapsychologe gedacht, der Vampir würde hier erscheinen. »Das Kapitel Sarkana ist jedenfalls abgeschlossen.«

Die Freunde standen vor dem kleinen Holzkreuz, das sich von denen der anderen Gräber nicht unterschied. Khira Stolt - kein Geburtsdatum, kein Sterbetag.

Schlicht und einfach.

So, wie die Menschen es hier in dieser Gegend waren.

Und genau so hätte Zamorra sich sein Leben auch oft gewünscht…

***

Am folgenden Tag gab es auf dem kleinen Friedhof einen regelrechten Menschenauflauf.

Alle blieben sie vor dem frischen Grab stehen, auf dem noch Kränze und Blumen lagen. Doch über Nacht hatte sich hier etwa entscheidend geändert.

Das hölzerne Kreuz war verschwunden!

An seiner Stelle war nun ein Stein tief in den Boden eingelassen.

Ein seltsamer Stein, wie er in der ganzen Umgebung nirgendwo zu finden war.

Seine Farbe war ein kräftiges Rot. Nicht wenige der Menschen sagten, es erinnere sie an Blut. Doch das war natürlich nur so dahergeredet.

In kunstvoller Schrift war der Name Khira Stolt eingemeißelt.

Was ihn zu etwas ganz Besonderem machte, war jedoch eindeutig seine Form.

Ganz unzweifelhaft stellte er eine Träne dar!

Es dauerte gar nicht lange, da sprachen die Menschen in dieser Gegend von diesem Friedhof nur als dem Ort der Blutträne…

Manche behaupteten sogar, dass in manchen Nächten ein hagerer Mann in Schwarz dort vor einem ganz bestimmten Grab verweilte.

Beweisen konnte das jedoch niemand…
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